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Beschreibung







Barlow Campbell ist nicht auf den Mund gefallen, finanziell unabhängig und zielstrebig – jedenfalls beruflich. Was ihr Privatleben, insbesondere Männer, betrifft, kann sie keinerlei Erfahrungen vorweisen. Wer will schon mit einem Mädchen ausgehen, das nur in der Bibliothek sitzt und lernt? Niemand, um genau zu sein.

Wünscht sie sich die ganz große Liebe? Ja!

Wünscht sie sich, mit ihrem Traumprinzen in den Sonnenuntergang zu reiten? Unbedingt!

Würde Barlow das jemals laut zugeben? Niemals!

In ihrem neuen Job trifft sie ausgerechnet auf einen der drei CEOs: Reed Sykes, den Frauen verschlingenden Perfektionisten.

Womit der Geschäftsmann überhaupt nicht umgehen kann, sind Unfähigkeit und Menschen, die ihr Haupt höher tragen als er. All das verbindet Sykes mit Barlow Campbell, was er ihr auch deutlich zu verstehen gibt.

Während der engen Zusammenarbeit mit Barlow werden aus fliegenden Fetzen sprühende Funken, und eine Anziehungskraft entsteht, der sich beide nicht länger entziehen können.

Die Entscheidung, sich ihren Gefühlen hinzugeben, endet in einem Desaster. Reed will keine Beziehung und verletzt Barlow zutiefst.

Kann es eine Chance für zwei Menschen geben, die nicht unterschiedlicher sein könnten?


Für alle,

die hin und wieder Klischees brauchen






Kapitel Eins





Barlow







»
I

ch habe den Job bei Visions
«, kreischte ich in das Telefon.

Gerade telefonierte ich mit meiner älteren Schwester, Kirsten. Auch sie schrie vor Freude, und zwar so laut, dass ich den Hörer etwas vom Ohr weghalten musste, damit ich keinem Gehörschaden zum Opfer fiel. Gott, sie hatte aber auch ein Organ.

»Ich bin so stolz auf dich«, sagte Kirsten, nachdem sie sich etwas beruhigt hatte. Ihre Worte berührten mein tiefstes Inneres.

Meine große Schwester war die einzige Person, die ich aus meiner Familie noch hatte. Von den Campbells gab es nur uns beide. Unsere Eltern waren vor fünf Jahren bei einem Zugunglück ums Leben gekommen. Ab dem Zeitpunkt waren Kirsten und ich auf uns allein gestellt. Es war eine schwere Zeit für uns gewesen, ohne unsere Mom und unseren Dad weiterzumachen, doch wir hatten uns gegenseitig aufgebaut, uns motiviert. Wir hielten zusammen wie Pech und Schwefel, sie war mein Fels in der Brandung, genau wie ich ihrer war.

Vor einer Woche hatte ich das Marketing-Studium abgeschlossen und zum Glück heute die Zusage von Visions
 erhalten, dem zweitgrößten Wirtschafts- und gleichzeitig Marketingunternehmen in New Orleans. Im Gegensatz zu mir hatte Kirsten sich für ein Medizinstudium entschieden und war in unserer Heimatstadt Nashville, Tennessee, geblieben. Da ich wie unsere Mom immer schon an der University of New Orleans
 studieren wollte, zog ich ein Jahr nach dem Tod unserer Eltern in den Bundesstaat Louisiana. Irgendwie hatte ich gehofft, wenn ich in New Orleans meine Ausbildung absolvieren würde, meiner Mutter näher zu sein. Das Gefühl hatte sich leider nicht bestätigt, dennoch war ich geblieben, da ich die Uni wie auch die Menschen, die ich kennenlernen durfte, sehr mochte.

»Bist du noch da?« Kirsten holte mich aus meinen Gedanken.

»Sorry, ich träume gerade«, sagte ich und unterdrückte einen weiteren Glücksschrei.

»Wie geht’s jetzt weiter bei dir?«, erkundigte sich meine Schwester. »Hast du schon etwas gehört?«

»Die Personalchefin hat mir mitgeteilt, dass ich erst mal jede Abteilung für einen Monat durchlaufen müsste, um die Abläufe und die Kollegen kennenzulernen«, erklärte ich. »Das wird ungefähr ein halbes Jahr dauern. Am Ende werde ich eigene Aufgaben in der Marketingabteilung übernehmen dürfen. Gott, du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich ich bin.«

»Doch, das glaube ich dir gerne«, meinte Kirsten. »Mom und Dad wären mindestens genauso stolz auf dich wie ich. Du bist so zielstrebig deinen Weg gegangen, Barlow. Manchmal beneide ich dich um deine Willensstärke. Du hast alles richtig gemacht.«

Eigentlich waren wir nicht sonderlich emotional veranlagt. Mit Gefühlen konnten weder Kirsten noch ich gut umgehen. So wie jetzt: Meine Augen brannten, und ich würde mich am liebsten in eine Ecke setzen, um Rotz und Wasser zu heulen. Nur würde das niemals geschehen, dazu war ich gar nicht der Typ. Dennoch bedeuteten mir ihre Worte unglaublich viel, sie wärmten mein Herz. Außerdem würde ich vor meiner Schwester niemals in Tränen ausbrechen. Nicht, weil ich der Meinung war, damit Schwäche zu zeigen, vielmehr wollte ich nicht, dass Kirsten sich noch mehr Sorgen um mich machte, als sie es sowieso schon ständig tat. Schließlich war ich ihre kleine Schwester und sie hatte in den letzten Jahren die Mutterrolle übernommen.

»Danke«, krächzte ich, versuchte aber, mich wieder in den Griff zu bekommen. »Wie sieht es mit deinem Praktikumsplatz aus?«, wechselte ich das Thema.

»Es gefällt mir sehr gut«, erzählte sie freudig, aber ich hörte, wie sie dabei schluckte. Die Emotionen kochten wohl bei uns beiden über. »Wenn ich ganz viel Glück habe, kann ich hier auf Dauer bleiben. Auf jeden Fall werde ich meine Assistenzzeit in dieser Klinik absolvieren. Die Zusage habe ich schon erhalten.«

»Aaah«, kreischte ich abermals. »Das ist ja großartig. Thanksgiving komme ich nach Hause und dann wird erst mal ordentlich gefeiert.«

»Unbedingt«, stimmte Kirsten zu. »Mal was anderes«, kam es nun von meiner Schwester mit einem Unterton, der mir nicht sonderlich gut gefiel. Was kam jetzt? »Wie sieht es eigentlich mit einem Kerl in deinem Leben aus?«

Genervt verdrehte ich die Augen. Immer und immer wieder dieselbe Frage. Langsam konnte ich sie nicht mehr hören.

»Es gibt niemanden«, erhielt sie meine Standardantwort. »Ich hatte bislang für den ganzen Beziehungsscheiß keine Zeit und jetzt habe ich erst recht keine Zeit dafür.«

»Willst du etwa als alte Jungfer sterben?«, wollte Kirsten wissen, weshalb ich verärgert schnaubte.

»Sex und Beziehungen sind doch nicht das Ausschlaggebende der Welt«, antwortete ich poetisch. Die Wahrheit sah allerdings anders aus: Es interessierte sich schlicht niemand für jemanden, der nur in der Bibliothek rumhing und lernte. Wie sollte ich da jemanden kennenlernen?

»Du lügst mich an«, warf meine Schwester mir vor. »Ich weiß immer, wann du schwindelst. Hör mal, Barlow. Lernen, Arbeiten und Geldverdienen sind wichtige Dinge im Leben, aber du verpasst so viel Schönes. Du hast eine große Klappe, bist klug und hübsch. Streck mal ein bisschen deine Flügel aus, bevor du zu so einem Karriereweib mutierst, das wir beide nicht ausstehen können. Versprich mir das!«

»Ja, ist gut«, murmelte ich.

»Ich will es hören«, forderte Kirsten.

»Ich verspreche es«, entsprach ich ihrem Wunsch und zog genervt meine Nase hoch.

»Okay, damit gebe ich mich erst mal zufrieden.« Sie lachte, ich nicht. »So, ich muss jetzt auflegen, mein Kurs fängt gleich an. Wir telefonieren nächste Woche und dann will ich alles über deinen neuen Job wissen.«

»Auf jeden Fall«, erwiderte ich. »Ich habe dich lieb.«

»Ich dich noch mehr«, sagte meine Schwester, bevor wir das Gespräch beendeten.

Grinsend ließ ich mich zurück in meine Kissen auf dem Sofa fallen. Ich hatte mein Studium mit Bestnoten abgeschlossen und nun würde ich den Schritt in die Arbeitswelt wagen. Keiner konnte sich vorstellen, wie sehr ich mich darüber freute.

Alles würde gut gehen, dieses Gefühl der Schwerelosigkeit konnte mir niemand jemals nehmen.

Meine Zeit war gekommen; ich würde durchstarten und die Karriere machen, die mir immer vorgeschwebt hatte.

Männer? Für die hatte ich noch genug Zeit. Doch in den kommenden Monaten und Jahren würde ich mich nur auf meinen eigenen Weg konzentrieren.

Komme, was wolle!






Kapitel Zwei





Reed







»
S

ind Sie noch ganz bei Trost?«, schnauzte ich die Person vor mir an, die seit Neuestem in meinem Vorzimmer saß und deren Namen ich nicht mal kannte. Der mich gerade auch herzlich wenig interessierte, denn es wäre verlorene Liebesmüh, ihn mir zu merken; schließlich würde sie bei dieser Unfähigkeit nicht länger für mein Unternehmen arbeiten. »Wie kann man so dämlich sein und die Verträge an unseren größten Konkurrenten schicken? Wissen Sie, wie viele Millionen uns dadurch verloren gehen?«

Mehrmals hintereinander musste das schwarzhaarige Mädchen vor mir schlucken, sie war nicht in der Lage, mir zu antworten.

Wieder so eine junge Frau, die ohne Sinn und Verstand von der Personalabteilung eingestellt worden war.

Sobald ich etwas Zeit erübrigen könnte, würde ich mich mit meinen beiden Partnern zusammensetzen und ihnen vorschlagen, künftig die Vorstellungsgespräche selbst zu führen, sodass wir letztendlich entscheiden konnten, wer für unseren Konzern infrage käme. So müsste ich mich nicht mit so was herumschlagen, wie ich es gerade tat.

Immer wieder schüttelte ich den Kopf, warf die Akte mit den Papieren mit Wucht auf den Konferenztisch. Die darin befindlichen Blätter flogen in alle Richtungen.

Verdammt, ich hatte Monate damit verbracht, diesen Kunden für uns zu gewinnen. Stunden … Nächte … so viele Gespräche hatte ich geführt … bis über beide Ohren in Verhandlungen gesteckt, um einen der größten Basketballstars, Derek Benson, von Visions
 zu überzeugen.

Vor zwei Wochen kam endlich der erlösende Anruf seines Managements, dass Benson mit Visions
 zusammenarbeiten wollte.

Heute wäre der
 Termin gewesen … der Termin, auf den ich lange hingearbeitet hatte … der Termin, der vor zwanzig Minuten geplatzt war. Grund für diese Katastrophe war, dass die Verträge vorab per E-Mail nicht an den Kunden geschickt worden waren, nein, die Unterlagen wurden an unseren größten Konkurrenten Lewis & Lewis
 gesandt. Die hatten natürlich direkt geschaltet und Benson ein Angebot unterbreitet, das er auf keinen Fall ablehnen konnte. Nicht einmal ich
 hätte das getan.

Woher ich all das wusste?

Graham Lewis hatte mich vor wenigen Minuten angerufen und mir all das mit einem Scheißgrinsen – welches kaum zu überhören war – in allen Einzelheiten mitgeteilt. Diesen Sieg hatte er sich offensichtlich nicht nehmen lassen.

Pisser!

Graham Lewis, Maddox Booker, Bryce Cooper, Felisha Holston und ich kannten uns schon seit unserer Kindheit. Wir waren zusammen aufgewachsen, besuchten dieselben Eliteschulen und waren anschließend auf die gleiche Uni gegangen, wo wir Marketing studiert hatten. Im Gegensatz zu meinen Freunden hatte ich noch Betriebswirtschaft angehängt, weil es mein Vater seinerzeit ebenfalls gemacht hatte.

Während unserer Ausbildung hatte ich eine Idee, die ich immer wieder mit meiner Clique diskutierte. Bis ich sie eines Tages darüber informierte, ein eigenes Unternehmen aufbauen zu wollen, mit ihnen als Partner. Ich offenbarte ihnen die Details, die sich in meinem Kopf breitmachten, und erzählte ihnen alles. Wie ich es nicht anders erwartet hatte, waren sie ebenfalls Feuer und Flamme.

Nächtelang hatten wir Strategien entwickelt und eine gemeinsame Vorgehensweise geplant. Wir wollten zu fünft einen Konzern auf die Beine stellen, und zwar noch während des Studiums. Die Kohle war für uns kein Problem, immerhin gehörten wir zu den oberen Zehntausend, unsere Eltern waren reich und genau so wuchsen wir auch auf. Hinzu kam, dass meine Mom und mein Dad immer hinter mir gestanden, mich dazu animiert hatten, meine Träume zu verwirklichen. Sie glaubten an mich, das hatten sie immer. Auch heute noch.

Und mein Traum war es, eines Tages eine eigene Marketingfirma zu besitzen, bestenfalls mit meinen engsten Freunden.

Als wir alles festgezurrt hatten und kurz davorstanden, an den Start zu gehen, zog Lewis sich plötzlich zurück. Sein Argument war, das sei ihm zu heiß, für so einen großen Schritt sei er noch nicht bereit.

Sicher, ich war enttäuscht, dennoch akzeptierte ich seine Entscheidung. Im Prinzip hinterließ er keine Lücke, als er ging; viele gute Ideen hatte er bei den Vorbereitungen und der Gründung nicht eingebracht. Die meiste Arbeit hatten Bryce, Felisha, Maddox und ich übernommen. Darüber hatten wir uns aber nie beschwert, wir wussten, dass Lewis ein Theoretiker war, er hatte einiges auf dem Kasten, doch im Gegensatz zu uns war er schon immer etwas feige gewesen.

Letztendlich zahlten wir ihm seinen Anteil zurück und fingen die Kosten zu viert auf.

Unser Start war holprig gewesen, wir gaben aber nicht auf, sondern kämpften für unseren Traum. Nach einigen Monaten hatten wir es dann tatsächlich geschafft, einen riesigen Auftrag an Land zu ziehen. Unsere Strategie ging auf, wir hatten mit unseren Visionen großen Erfolg.

Um unser Portfolio schnellstmöglich zu erweitern, hatten wir uns Investmentbanker ins Boot geholt. Wenige Monate darauf wandte sich ein großes Unternehmen an uns. Wir wollten den Konzern kaufen, in seine Einzelteile splitten und abstoßen. Damit hätten wir Milliarden gemacht. Wir mussten auf Zack sein, schließlich hatten wir mitbekommen, dass eine Marketingagentur dabei war, sich auf dem Markt zu etablieren.

Bevor der Deal zustande kam, wurde uns der Kunde quasi direkt vor der Nase weggeschnappt. Erst da erfuhren wir, dass es Lewis war, der sich mit seinem Bruder selbstständig gemacht hatte. Nachdem Maddox und ich gründlich recherchiert hatten, wurde uns klar, dass die Firma der Brüder ähnlich aufgebaut worden war wie unsere. Lewis war tatsächlich so abgebrüht, jene Ideen, die wir damals gemeinsam entwickelten, größtenteils zu übernehmen.

Seither betrachtete ich meinen ehemals guten Freund als Feind.

Immer wieder versuchte er, uns in die Quere zu kommen, meistens scheiterte er. Dennoch war es ein Kampf, der nicht hätte sein müssen. Denn er raubte mir meinen letzten Nerv.

Ein Räuspern holte mich zurück ins Hier und Jetzt. Nach wie vor befanden wir uns im Meetingraum. Für den Deal hatte ich den Marketingleiter, Seth Hurst, dazugeholt, meinen Partner Maddox Booker sowie unsere Anwälte.

Mein Blick wanderte erneut zu dem schwarzhaarigen Mädchen, das sich noch kein Stück gerührt hatte. Sie erdreistete sich aber, mir tief in die Augen zu schauen, als wollte sie mir sagen, ich könne sie kreuzweise am Arsch lecken. Das würde ich ganz gewiss nicht tun, eher würde ich ihr einen Arschtritt
 verpassen – und zwar mit Schmackes.

»Das wird Konsequenzen haben«, drohte ich ihr. »Gehen Sie mir aus den Augen«, schob ich noch nach, woraufhin sich die junge Frau mit den hellgrünen Iriden schnaubend abwandte und den Raum verließ.

Gott, es konnte sich kein Mensch auch nur ansatzweise vorstellen, wie sauer ich in diesem Moment tatsächlich war. Nicht nur, dass dieses Gör sich den Fehler des Jahrhunderts geleistet hatte, nein, sie schien nicht das geringste Fünkchen Schuld zu verspüren. Als würde es sie nicht tangieren, hier fast eine Apokalypse ausgelöst zu haben.

In der Regel schrie ich keine Angestellten an, schon gar nicht vor anderen Mitarbeitern. Allerdings hatte die Kleine sich den denkbar unpassendsten Zeitpunkt ausgesucht, an diese Scheißglastür zu klopfen, um uns den frischen Kaffee hinzustellen. Als ich ihr dann die Frage stellte, ob sie
 die E-Mail gestern an Benson verschickt hatte, so, wie ich es verlangte, nickte sie nur arrogant, und das noch mit hochgezogener Augenbraue.

Das war der ausschlaggebende Grund, um vollständig zu explodieren.

»Was wollen wir jetzt machen?«, erkundigte sich Seth.

»Ich werde versuchen, Benson davon zu überzeugen, den verschissenen Vertrag bei Lewis nicht zu unterzeichnen«, knurrte ich und sammelte die Unterlagen ein, die quer über den Tisch verteilt lagen. »Das werde ich so nicht auf mir sitzen lassen, denn ich habe nicht monatelang mit ihm und seinem Management rumdiskutiert, um jetzt mit leeren Händen dazustehen. Wir sind ganz klar die bessere Firma. Das muss ihm deutlich gemacht werden. Er ist Profi-Basketballer. Er weiß genau, worauf es beim Marketing ankommt, und ihm ist bewusst, dass wir seine Bedürfnisse befriedigen können. Lewis kann das nicht.«

»Was wirst du wegen der Kleinen machen?«, erkundigte Mad sich.

»Zuerst werde ich mal herausfinden, wie es passieren kann, dass ausgerechnet ein solches Angebot in die Hände von Lewis fallen konnte«, klärte ich meinen Partner auf. »Zufall? Daran glaube ich nicht. Vielleicht arbeitet sie mit Graham zusammen oder er hat sie gekauft.«

Wenn ich nur an diesen Arsch dachte, brodelte es erneut in mir. Wegen eines dämlichen Fehlers hatte er mir einen Auftrag entzogen, für den ich hart gekämpft hatte. Aber damit hatte er nur einen Ball ins Rollen gebracht. Solange die Verträge von Benson nicht unterzeichnet waren, gab es noch eine Chance für mich. Und diese würde ich ergreifen, egal, über wie viele Leichen ich dafür steigen müsste.

»Bist du paranoid, Reed?« Maddox erhob sich grinsend und schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir absolut nicht vorstellen. Vielleicht hat sie nicht mal den Fehler begangen. Du solltest sie in Ruhe fragen und ihr nicht gleich den Kopf abreißen. Mir kam es so vor, als wüsste sie überhaupt nicht, wovon du eigentlich redest.«

»Wegen diesem Weib könnten wir Millionen verloren haben, Mad«, herrschte ich meinen Freund an, besann mich aber umgehend. Immerhin konnte er nichts für die Unfähigkeit unserer Mitarbeiter. »Sie wird nicht länger für uns arbeiten.«

»Überdenke deine Entscheidung«, bat mein Freund mich nun ernst, während er zur Tür ging. »Sie hat einen Monat für mich gearbeitet und sie ist gut. Ms. Campbell hat Ideen und viele Visionen. Es wäre für uns ein Verlust, sie gehen zu lassen.«

Erstaunt musterte ich meinen Partner. Er schien ja einen richtigen Narren an dem Mädchen gefressen zu haben. Würde nur nichts bringen. Paranoid hin oder her. Ich würde herausfinden, ob sie für Lewis tätig war. Sollte dem nicht so sein, spielte das ebenfalls keine Rolle, es diente lediglich zur Befriedung meiner Neugierde. Sie würde gehen. So oder so.

Sobald ich die Angelegenheit mit Benson geklärt hätte – dabei machte es keinen Unterschied, ob ich als Gewinner oder Verlierer vom Spielfeld ging –, würde ich mich noch mal ganz intensiv mit dem Grünauge
 unterhalten, die an alledem die Schuld trug. Unter gar keinen Umständen würde sie weiter für diesen Konzern arbeiten, das wäre an Peinlichkeiten nicht zu übertreffen.

Doch zuerst musste ich Benson zurückholen.

Lewis dachte vielleicht, er hätte mich vom Feld genommen. In dem Glauben sollte er ruhig bleiben, das würde mir mehr Zeit verschaffen. Zeit für einen Gegenschlag. Wir würden sehen, wer am Ende lachte. Wenn er davon überzeugt war, ich würde das Handtuch werfen, kannte dieser Penner mich eindeutig nicht mehr. Vielleicht hatte er mich noch nie gekannt.

Ich war Reed Sykes und ich kannte keine Niederlagen.
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Vier Stunden und gefühlt hundert Kaffee später konnte ich erleichtert aufatmen.

Benson hatte noch nicht bei Lewis unterzeichnet, er wäre auch nicht zu diesem Kerl gewechselt – was er mir später erzählte –, aber er wollte wissen, was ich auf dem Kasten hatte. Ihm hatte es gefallen, dass ich nicht den Kopf in den Sand gesteckt und aufgegeben hatte.

Für den Basketballstar stand fest, dass Visions
 genau die richtige Firma für ihn war.

Der Kampf hatte sich also gelohnt.

Dummerweise hatte Benson eine Bedingung an den Vertrag geknüpft: Ich durfte der Verantwortlichen nicht kündigen, die versehentlich die Unterlagen an Lewis gesandt hatte. Er unterstellte ihr keinen Vorsatz, im Gegensatz zu mir. Trotz meiner Paranoia musste ich Benson versprechen, sie nur dann zu entlassen, sollten sich meine Befürchtungen bewahrheiten. Er war der Meinung, dass niemand wegen eines einzigen Fehlers seine Arbeit verlieren durfte.

Zähneknirschend willigte ich ein. Nichtsdestotrotz würde ich diese inkompetente Person zuerst einem Verhör unterziehen und ihr gehörig den Kopf waschen.

Und genau dafür hatte ich sie nun in mein Büro zitiert.

Es klopfte an meiner Tür. Mit einem knurrenden »Herein« wurde diese geöffnet. Zum Vorschein kam für mich der Inbegriff des Teufels.

Schwarze lange lockige Haare, hellgrüne Augen und ein Porzellangesicht, wie ich es selten gesehen hatte. Alles nur eine Manipulation, auf die ich nicht hereinfallen würde.

»Nehmen Sie Platz, Ms. Campbell.« Da Maddox mir den Namen am Morgen genannt hatte, wusste ich nun auch, wie diese Göre hieß. Ich hatte ganz andere Namen für sie. Unter anderem: Zombie oder die Macht des Bösen
.

Nachdem sie sich auf dem Stuhl direkt mir gegenüber niedergelassen hatte, legte ich meine Hände auf den Tisch und fixierte die Kleine.

»Arbeiten Sie für Graham Lewis?«, fiel ich direkt mit der Tür ins Haus. »Oder wie erklären Sie es sich, dass das Benson-Angebot ausgerechnet an Lewis & Lewis
 gesandt worden ist? Das ist doch kein Zufall.«

Als Kind wollte ich immer zur Polizei und Verbrechen aufklären. Hier hatte ich meine Chance.

»Ehrlich gesagt, Mister Sykes«, sprach sie ruhig, dafür aber mit verengten Lidern, weshalb ich eine Braue hob. Sie war mutig. »Ich habe überhaupt keine Ahnung, wovon Sie eigentlich sprechen und wer Graham Lewis ist. Ich bekam den Auftrag, die Unterlagen via E-Mail zu versenden, den ich auch ausgeführt habe.« Grünauge
 betrachtete mich auf unfassbar herablassende Weise. »Seit knapp drei Wochen bin ich in Ihrem Vorzimmer und habe bislang nichts weiter gemacht, als Ihren Aktenschrank alphabetisch zu sortieren sowie die Ablage wegzuheften, die sich anscheinend seit Jahren angesammelt hat. Weder Sie noch Ihre Assistentin haben mir etwas über ihre Arbeit erzählt und mich eingearbeitet. Somit kann ich noch nicht einmal sagen, wie die Kunden dieses Unternehmens heißen oder wie wir sie gewonnen haben. Eigentlich hatte ich gehofft, gerade in Ihrem Bereich viel zu lernen, aber leider habe ich mich getäuscht. Mehrmals habe ich Sie gebeten, mir etwas zu erklären, aber für mehr als eine wegwerfende Handbewegung hatten Sie keine Zeit. Und Silvia? Nun, zu ihr muss ich nicht viel sagen.«

Aufgebracht atmete das Mädchen tief ein und wieder aus. Sie schien sich beruhigen zu wollen. Mir kam es so vor, als würde sie mir am liebsten direkt ins Gesicht springen, bestenfalls mit der Faust voran. Interessierte mich nur nicht. Was mich jedoch interessierte, war, wie sie mit mir sprach.

»Sind Sie fertig mit Ihren Ausreden?«, fragte ich sie ruhig.

»Ich weiß nicht, was Sie von mir hören wollen, Mister Sykes?« Das Grünauge
 ballte ihre Hände zu Fäusten. Mit aller Macht versuchte sie, ihre Wut zu unterdrücken. Wenn sie so weitermachte, würde ich ihr die Kündigung an die Stirn tackern. Hatte sie noch alle Tassen im Schrank?

»Dass Sie zu dem Mist stehen, den Sie verzapft haben, Ms. Campbell«, knallte ich ihr vor den Latz. Wie ich Leute verabscheute, die nicht die Verantwortung für ihr Handeln übernahmen! Vor mir saß eine solche Kandidatin. Wenn auch eine gut aussehende. Aber das waren meistens die schlimmsten.

»Wenn ich einen Fehler mache, stehe ich auch dazu«, murrte sie. Wir stierten uns an, als stünden wir uns in einer Stierarena gegenüber. Fehlte nur noch das rote Tuch. Ich würde sofort darauf anspringen. »Aber in diesem Fall habe ich keinen begangen. Das, was ich getan habe, wurde mir aufgetragen. Meine Arbeit erledige ich immer gewissenhaft. Schließlich sind jetzt auch Ihre Akten alphabetisch geordnet. Ab sofort dürfte es kein Problem mehr sein, Unterlagen der richtigen Reihenfolge zu finden.« Obendrein schenkte sie mir noch ein sarkastisches Lächeln sowie einen falschen Augenaufschlag. Diese Frau hatte es faustdick hinter den Ohren.

Ihre Art, mit mir zu sprechen, überraschte mich tatsächlich ein wenig. Bislang war es nicht vorgekommen, dass eine meiner Mitarbeiterinnen oder gar ein Mitarbeiter auf diese herablassende Weise mit mir umgegangen war. Hauptsächlich hatte sie mir aber gerade zu verstehen gegeben, dass meine eigentliche Assistentin nicht besonders helle war.

Womit sie nicht ganz unrecht hatte.

Silvia Holston war eine klasse Frau, ich betrachtete sie gerne. Ihr praller Hintern, die üppige Oberweite, ihre fantastische Figur, dazu die langen Beine und das blonde Haar … Ja, sie sah anbetungswürdig aus.

Zu meinem Bedauern erfüllte sie jedoch sämtliche Vorurteile, die mit Blondinen in Verbindung gebracht wurden. Besonders viele Gehirnzellen besaß sie nämlich nicht unbedingt. Dafür war sie aber freundlich und nett und verdammt gut im Bett. Wir waren kein Paar, sondern führten bereits seit einigen Jahren eine lockere Affäre. Wenn wir Lust auf Sex hatten, schoben wir eine Nummer, ansonsten gingen wir uns aus dem Weg. Unser Arrangement funktionierte.

Die Frau vor mir war das genaue Gegenteil von Silvia. Sie sah gut aus, keine Frage, vor allem ihre schwarze voluminöse Mähne, die ihr bis zum Hintern reichte, dazu diese grünen Augen, die einen zu durchleuchten drohten. Die Haut weiß und samtig schimmernd. Ihre Brauen perfekt gezupft. Aber egal, wie süß sie auch sein mochte, sie war keine, die ich in mein Bett holen würde. Außerdem mochte ich ihre Art nicht sonderlich. Darüber hinaus punktete man bei mir nicht, wenn man sich über andere stellte. Genau das, was die Kleine nun getan hatte.

»Verstehe ich Sie richtig, Ms. Campbell …?«, durchbrach ich die Stille, »… Sie sind der Meinung, dass mein Vorzimmer, bevor Sie
 kamen, nicht organisiert war? Erst Sie
 haben Ordnung in das Chaos gebracht?«

»Ich …«

»Kann es sein, dass Sie sich für etwas ganz Besonderes halten; dass Sie meinen, andere, die bereits seit Jahren für mich arbeiten, könnten Ihnen das Wasser nicht reichen?«, fuhr ich ihr über den Mund. Noch immer war ich die Ruhe in Person. Wer mich kannte, wusste jedoch, dass das kein gutes Zeichen war. »Sind Sie davon überzeugt, dass jetzt, seit Sie für Visions
 tätig sind, der Laden erst richtig laufen wird?«

»So meinte ich das gar nicht«, kam es aufgebracht. »Ich bin weder besser noch schlechter als die anderen Kollegen. Vorhin haben Sie mich völlig grundlos angeschrien, obwohl ich nichts falsch gemacht habe. Manchmal ist es effektiver, seine Angestellten erst mal zu fragen, bevor man sie in den Boden stampft.«

An ihrem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass sie ihre Worte bedauerte und am liebsten zurücknehmen würde. Dieses Mädchen hatte ein Problem damit, ihren Mund zu halten. Wahrscheinlich war sie deshalb schon das eine oder andere Mal in Schwierigkeiten geraten. Jedenfalls konnte ich mir das bildlich vorstellen.

Nun, sie hatte die Worte
 ausgesprochen und ich sie vernommen, weshalb ich mich erhob und mit der Hand auf meinen Stuhl deutete. Noch immer fixierte ich Ms. Campbell. Sie hielt meinem Blick stand, auch wenn ich so langsam Verunsicherung durchblitzen sah.

»Möchten Sie dort sitzen, Ms. Campbell?« Mit aufgerissenen Lidern betrachtete sie mich und schüttelte den Kopf. »Wieso nicht? Gerade haben Sie mir doch zu verstehen gegeben, meinen Job als CEO nicht richtig zu erledigen. Anscheinend können Sie ihn besser. Dann zeigen Sie einfach mal, wie Sie den Konzern weiter vorantreiben. Na los, zieren Sie sich nicht. Nehmen Sie auf dem Chefsessel Platz.«

»Nein.« Erschrocken über meine Aufforderung erhob sie sich und trat einige Schritte zurück. »Das will ich gar nicht. Es war auch nicht so gemeint. Was ich sagen will, ist …«

»… ist mir scheißegal«, knurrte ich. Der Moment war gekommen, der Spaß war vorbei. »Wie ich mit meinen Angestellten umgehe, hat Sie nicht zu interessieren. Sie
 haben Mist gebaut und dafür hätten Sie die Kündigung verdient. Ich bin davon überzeugt, dass Sie nicht für die Gegenseite arbeiten, dennoch würde ich Ihnen allein schon für Ihre Dreistigkeit und Überheblichkeit den Ausgang zeigen. Doch das werde ich nicht tun. Das hier ist Ihre letzte Chance, Ms. Campbell. Noch ein solcher Fehler, noch ein solcher Ausbruch und Sie haben die längste Zeit für Visions
 gearbeitet. Mir ist es völlig schnuppe, was Sie alles meinen, auf dem Kasten zu haben. Ihre oberflächlichen Ansichten über Ihre Kollegen will ich nicht hören, ein solches Verhalten dulde ich nicht. Sie sind neu in dieser Firma. Beweisen Sie sich, zeigen Sie Ihr Können. Nur damit können Sie punkten. Ganz gewiss nicht mit Arroganz. Und jetzt möchte ich Sie bitten, mein Büro zu verlassen und die niedrigen Tätigkeiten, zu denen man Sie auffordert, zu meiner
 Zufriedenheit zu erledigen. Haben wir uns verstanden?«

Sie nickte, zu mehr schien sie nicht fähig zu sein. Während ich ihr all das an den Kopf knallte, hatte sie sich nicht einen Zentimeter bewegt.

Unfähigkeit und Inkompetenz konnte ich nicht ausstehen, Überheblichkeit noch viel weniger. Wenn sie nicht an ihrer Einstellung arbeitete, würde sie es in der Arbeitswelt schwer haben. Mit ihrer Überheblichkeit würde sie nicht weit kommen. Vielleicht bei Lewis, der tickte ähnlich. Darüber hinaus sah ich keine besonders rosige Zukunft für das Grünauge
. In meiner Firma galt die Devise: miteinander arbeiten und sich gegenseitig unterstützen. Nur so konnte man ein Unternehmen führen, nur so konnte man einen Konzern an die Spitze bringen.

Und ich würde es nicht zulassen, dass ein Störenfried diese Idylle zerstörte. Das hier war meine Firma, und ich würde sie vor jedem und allem beschützen, was mit Negativität zu tun hat. Auch vor kleinen Gören, die meinten, die Welt bestünde aus pinken Wattebauschen. Das wüsste ich zu verhindern!
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iedergeschlagen machte ich mich auf den Weg zurück ins Vorzimmer. Dass dieses Gespräch dermaßen eskalieren würde, hatte ich nicht kommen sehen. Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, Reed Sykes meine Meinung an den Kopf zu knallen. Ihm zu sagen, was ich von seinem Auftritt am Morgen hielt und dass ich überhaupt keinen Fehler begangen hatte.

Dummerweise hatte ich Dinge ausgesprochen, die ich eigentlich gar nicht laut sagen wollte. Dazu kam, dass Mister Sykes meine Worte teilweise in den falschen Hals bekommen hatte. Letztendlich hatte ich als Täterin mit dem Rücken an der Wand gestanden, wurde als hochnäsig und arrogant betitelt.

War ich das? War ich tatsächlich so, wie Reed Sykes mich hinstellte, oder hatte ich einfach nur diesen Eindruck hinterlassen? Normalerweise war ich alles, aber nicht überheblich. Egal wem, ich half allen und jedem, auch wenn ich am Ende ausgenutzt zurückgelassen wurde. Diese Erfahrungen hatte ich bereits zur Genüge gemacht. Trotzdem wollte ich an das Gute im Menschen glauben.

»Ich mache mich kurz frisch«, sagte ich an Silvia gewandt, die hinter ihrem Schreibtisch saß und mich traurig musterte.

»Okay«, murmelte sie. »Kopf hoch, er beruhigt sich wieder.«

Mehr als ein Nicken brachte ich nicht zustande. Mir brannten die Augen, obwohl ich eigentlich keine Heulsuse war. Allerdings hatte mich auch noch nie jemand so zur Schnecke gemacht wie mein Boss gerade.

Bislang hatte ich mir die Arbeitswelt einfacher vorgestellt, doch so unkompliziert, wie ich dachte, war sie nicht. Passierten Fehler, rollten Köpfe. Dabei war es unerheblich, welcher Kopf gerade herhalten musste. Dieses Mal war es meiner. Für Mister Sykes spielte es keine Rolle, ob ich Schuld hatte oder nicht. Ich war sein Ventil gewesen, weil ich vor ihm gestanden hatte. Wäre es Silvia gewesen, hätte sie alles abbekommen. Davon war ich überzeugt.

Wobei? Silvia war diejenige gewesen, die mir die Unterlagen zum Einscannen und die E-Mail-Adresse gegeben hatte. Woher sonst hätte ich die Kontaktdaten haben sollen? Schließlich arbeitete ich erst seit drei Wochen hier.

Reed Sykes’ Vorzimmer war mein letzter Durchlauf durch die Abteilungen während meines Trainee-Programms, bevor es zurück in die Marketingabteilung ging, für die ich eingestellt worden war. Dummerweise hatte mein baldiger Chef, Seth Hurst, ebenfalls in diesem Konferenzraum gesessen und mitbekommen, wie mir verbal der Kopf abgerissen wurde.

Super! Einen tollen Eindruck hatte ich hinterlassen.

Auf der Toilette angekommen, schloss ich mich in einer der Kabinen ein. Aus meiner hinteren Hosentasche zog ich das Handy heraus und überlegte kurz, ob ich meine Schwester anrufen, ihr von dem Vorfall erzählen sollte. Nach einigen Sekunden seufzte ich und entschied mich dagegen. Schließlich war mir klar, sollte ich mit ihr reden, würde Kirsten sich nur noch mehr Sorgen um mich machen. Außerdem war ich vierundzwanzig Jahre alt und ich war mit meinen Problemen schon immer allein klargekommen. Diese Situation würde ich ebenfalls meistern. Versteckt hatte ich mich noch nie. Und das würde ich auch in Zukunft nicht tun.

Mehrmals hintereinander atmete ich tief ein und wieder aus. Als ich mich allmählich beruhigte, öffnete ich die Tür und verließ die kleine Kabine. Am Waschbecken ließ ich das kalte Wasser über meine Hände laufen und betrachtete mich anschließend im Spiegel. Meine Augen waren angeschwollen. Das kannte ich nicht von mir. Gut, ich war keine Person, die andauernd lächelnd durch die Gegend lief, aber ich war auch kein Mädchen, das rote und geschwollene Lider bekam, nur weil sie sich mit aller Gewalt die Tränen verbot.

»Alles klar?«, hörte ich eine mir bekannte weibliche Stimme, der ich mich zuwandte.

»Ja«, sagte ich, als ich Briana ausmachte, die sich direkt neben mich vor eines der Waschbecken stellte. Als wäre sie zufällig hier, ließ sie das Wasser laufen und hielt ihre Finger unter das Nass. Doch ich wusste es besser, weil ich sie mittlerweile gut kannte. Briana musste mich gesehen haben, als ich auf die Toilette ging. Sicherlich war ihr dabei meine Verzweiflung nicht entgangen, weshalb sie mir gefolgt war. Dafür würde ich meine Hand ins Feuer legen.

»Du siehst aber nicht danach aus, als wäre alles okay«, meinte sie und schaute mich an. »Stress mit dem Boss?«

Ich nickte.

»Mach dir nichts draus, Reed kann manchmal echt bescheuert sein«, gab sie mir zu verstehen. »Im Großen und Ganzen ist er aber ein guter und fairer Chef. Es sei denn, er hat einen schlechten Tag. Dann kann er auch mal anders. War es sehr schlimm?«

Briana Cooper und ich hatten uns an meinem ersten Tag bei Visions
 kennengelernt, sie arbeitete schon seit vielen Jahren für das Unternehmen. Und zwar in derselben Abteilung, für die auch ich eingestellt worden war. Die Personalchefin wies mich Bri zu, die sich während meiner Einarbeitungszeit um mich kümmern sollte. Briana koordinierte meine Durchläufe in den verschiedenen Abteilungen. Den ersten Monat hatte ich bei ihr gesessen, wodurch ich nicht nur die Arbeit kennenlernen durfte, sondern auch Bri selbst.

Sie war tough, laut, sah großartig aus und darüber hinaus war sie auch noch total nett. Obwohl wir völlig gegensätzliche Frauen waren, verstanden wir uns auf Anhieb super. Gelegentlich hatte ich das Gefühl, sie würde in mir ihre kleine Schwester sehen, die sie nie gehabt hatte, sich aber sehnlichst wünschte. Manchmal behandelte sie mich nämlich, als wäre ich zwölf. Dafür wollte ich ihr ein ums andere Mal vor das Schienbein treten, tat es aber nie, ich war nicht sonderlich brutal veranlagt.

Briana war zwei Jahre älter als ich und meiner Meinung nach eine absolute Traumfrau. Mit ihren langen glatten blonden Haaren und hellblauen Augen eroberte sie sämtliche Männerherzen in Lichtgeschwindigkeit. Dazu besaß sie mit einer Körpergröße von fast einem Meter achtzig eine Figur, die mich jedes Mal vor Neid erblassen ließ. Am liebsten trug sie Designerkleidung, die sie sich, ohne mit der Wimper zu zucken, leisten konnte. Immerhin stammte meine Freundin aus reichem Hause und scherte sich einen Dreck ums Geld.

Was Kohle betraf, surften wir auf der gleichen Welle. Auch Kirsten und ich waren finanziell unabhängig. Meine Schwester und ich stammten ebenfalls aus gut situierten Verhältnissen. Nach dem Tod unserer Eltern erbten wir alles. Das war mit ein Grund, warum meine Schwester in Tennessee geblieben war: Genau wie ich wollte sie unser Elternhaus nicht verkaufen oder leer stehen lassen. Medizin konnte man so gut wie überall studieren und so entschied sie sich für unsere Heimat. Ich hätte das nicht gekonnt, damals wollte ich einfach nur weg. Dass ich immer schon in New Orleans studieren wollte, stimmte zwar, aber es war eigentlich nur ein Vorwand, um zu verschwinden. So stark wie Kirsten war ich nicht, mit den Erinnerungen im Haus zu leben oder gar jeden Tag an dem Friedhof vorbeifahren zu müssen, wo wir sie hatten beerdigen lassen.

Jedenfalls bildete Briana sich genauso wenig auf ihre Herkunft ein wie ich. Da ich ähnlich tickte wie sie, passten wir einfach gut zusammen.

Was die männliche Spezies betraf, so konnten wir nicht unterschiedlicher sein. Während ich mich eher in eine Ecke stellte, um nicht gesehen zu werden, ging sie wie ein Bulldozer auf die Kerle zu. Ich verglich sie gerne mit einer Dampfwalze. Sie machte jeden Typen platt. Von Beziehungen hielt sie gar nichts, das war für sie reine Zeitverschwendung, wie sie immer wieder erwähnte. Bri genoss ihr Leben in vollen Zügen und nahm sich, was immer sie wollte. Davon war ich in dem letzten halben Jahr mehr als einmal Zeugin geworden.

Don Juan würde vor Neid erblassen.

Nach unserer ersten gemeinsamen Woche bei Visions
 schleppte sie mich in eine Disco. Zwar hatte ich keine Lust, aber ich ließ mich dennoch darauf ein. Schließlich mochte ich sie.

Der Abend war grandios gewesen, lange hatte ich nicht so viel Spaß gehabt und gelacht. Mit Bri konnte man wunderbar feiern, das musste man ihr lassen.

Seither trafen wir uns so gut wie jedes Wochenende und gingen aus. Für mich war es faszinierend, zu beobachten, wie sie die Männer reihenweise in ihren Bann zog. Von dieser Frau konnte ich so einiges lernen, jedoch erkannte ich auch, dass ich wirklich null Komma null Erfahrungen mitbrachte. Gab es mal einen Mann, der mich anlächelte, verstand ich den Grund dafür nicht und verspürte regelmäßig das Bedürfnis, schreiend davonzulaufen.

Mit vierundzwanzig eine Wahnsinnsleistung, wie ich fand.

Vermutlich hatte Kirsten recht: Ich würde als alte Jungfer sterben.

Auch wenn ich noch nicht viel wusste über den Umgang mit Männern, so konnte ich an mir selbst erkennen, dass ich schon viel lockerer geworden war.

Was meinen Kleidungsstil betraf – den Bri im Übrigen als langweilig beschrieb –, zwang sie mich eines Tages, sie zum Shoppen in die Mall zu begleiten.

Naiverweise stimmte ich zu. Meine Kreditkarte hatte geglüht, was sie nicht gewohnt war. In der Regel lebte ich nicht verschwenderisch.

Was soll ich sagen? Mein Schrank war nun mit Kleidern für sämtliche Anlässe gefüllt. Ab sofort war ich im Besitz von exklusiven Hosenanzügen, Hüten, Röcken, Lederhosen und noch vielem mehr. Mit meiner alten Kleidung hatte Bri kurzen Prozess gemacht. Neunzig Prozent flogen in den Müll, da ließ sie nicht mit sich reden. Sogar Unterwäsche hatte sie mit mir gekauft, und zwar solche, die eigentlich verboten werden sollte.

Nicht, dass ich prüde war.

»Bist du im Land der Träume unterwegs?«, holte Bri mich aus meiner Gedankenwelt, in die ich hin und wieder abdriftete; vor allem dann, wenn mich etwas belastete.

»Er hat mir die Schuld an einem Fehler gegeben, für den jemand anderes verantwortlich war.« Hörte ich mich gerade ernsthaft an wie ein Teenager, dem man den Lolli geklaut hatte? »Ach, vergiss es. Zum Teil war es tatsächlich mein Fehler. Ich hätte die Daten noch mal genau prüfen müssen und nicht einfach blind den Auftrag ausführen dürfen. Aber, Bri, was er dann alles zu mir gesagt hat, das ging echt zu weit. Er meinte, ich sei überheblich, arrogant, eingebildet und noch vieles mehr. Außerdem wollte er, dass ich mich auf seinen Sessel setze, weil ich anscheinend seinen Job besser erledigen könne als er. Mann, ich habe nur gesagt, dass man auch einfach mal mit seinen Angestellten reden könnte, anstatt gleich loszubrüllen. Jedenfalls so was in der Art. Na ja, irgendwie habe ich es geschafft, seine Assistentin als dummes Lieschen und mich als Heldin darzustellen.«

Briana stand noch immer neben mir, sagte jedoch nichts. Schuldbewusst schaute ich sie endlich wieder an. Meine Freundin musterte mich, als käme ich von einem anderen Stern. Ein paar Sekunden später prustete sie los. Wie auf Kommando lachte sie Tränen, die über ihre Wangen rannen.

Gerade war mir nicht ganz klar, was sie so lustig fand!

Vor allem: Da schüttete ich ihr mein Herz aus und sie lachte mich aus? Das erweckte natürlich Vertrauen für andere Probleme, die ich womöglich niemals mit ihr besprechen würde. Das konnte sie sich von der Backe putzen.

»Bist du jetzt fertig?«, hakte ich ein wenig pikiert nach und verschränkte die Arme vorwurfsvoll.

Es dauerte noch eine ganze Weile, bis Bri sich erholt hatte und sich die salzigen Perlen aus dem Gesicht wischte.

Unfassbar!

»Barlow, du bist echt der Knaller.« Mittlerweile hickste meine Freundin schon. Baldige Ex-Freundin
, wenn sie so weitermachte. »Du bist erst seit einem halben Jahr für Visions
 tätig. Deine letzte Station ist Reed Sykes, bei dem du kaum drei Wochen bist, und du forderst ihn jetzt schon heraus?« Sie zeigte mir den Daumen hoch. »Das hat sich mit Sicherheit noch keiner im Unternehmen getraut. Reed ist dafür bekannt, dass er mit Fehlern nicht umgehen kann. Glaub mir, der Mann ist ein Perfektionist, wenn es um die Arbeit geht. So schnell macht ihm keiner etwas vor. Meiner Meinung nach ist er als Chef bereits auf die Welt gekommen. Es schwirren viele Meinungen und Gerüchte über Reed in der Firma, nicht alle stimmen. Ich arbeite jetzt schon so lange für Visions
. Glaub mir, ich kenne die schwarzen Schafe. Reed gehört nicht dazu.«

»Wenn er nicht mit unfähigen Leuten umgehen kann, frage ich mich allen Ernstes, warum ausgerechnet Silvia seine Assistentin ist?«, erkundigte ich mich. Das passte ja überhaupt nicht in das Bild, welches Bri mir gerade versuchte, von Reed Sykes zu vermitteln.

»Sie kennen sich bereits seit der Uni«, klärte meine Freundin mich auf, woraufhin ich nur die Augenbraue hob. Silvia war an der Uni? Ernsthaft? »Guck nicht so, sie hat mal angefangen, Betriebswirtschaft zu studieren, aber nach drei Monaten wieder abgebrochen. Es ist richtig, sie ist nicht die hellste Kerze auf der Torte, aber sie hat ein gutes Herz. Außerdem hat sie was mit Sykes.«

»Okay, das wundert mich jetzt nicht sonderlich«, schoss es aus mir etwas zu sarkastisch heraus und ich musste unwillkürlich seufzen. »Silvia ist wirklich sehr nett, da gebe ich dir recht. Sie ist eine ganz liebe Person, dennoch macht sie zu viele Fehler, was einfach nicht passieren darf. Als Boss eines solchen Unternehmens kann er so etwas nicht ignorieren.« Immerhin hatte sie mir die falsche E-Mail-Adresse gegeben und mich gebeten, das Benson-Angebot an genau jene zu senden. Sicher, ich hätte selbst auch ein Auge darauf werfen müssen, nichtsdestotrotz war sie in erster Linie Sykes’ Assistentin.

»Wie gesagt, besonders intelligent ist sie nicht«, erwiderte Bri. »Doch ich mag sie gerne. Außerdem hat sie es auch nicht leicht. Manchmal glaube ich, dass sie in Reed verliebt ist, er diese Gefühle aber nicht erwidert. Wir waren mal zusammen in einer Bar und haben einige Cocktails getrunken. Da hat sie mir gegenüber das eine oder andere erwähnt. Meiner Meinung nach arbeitet sie nur noch hier, um in seiner Nähe zu sein. Was anderes hält sie nicht in dieser Firma. Ansonsten wäre sie schon längst über alle Berge, vor allem wenn man bedenkt, wie Felisha Holston sie teilweise behandelt hat. So was Herablassendes hast du noch nicht erlebt. Aber von der Frau kannst du auch nichts anderes erwarten. Im Unternehmen ist sie nicht sonderlich beliebt gewesen. Das Gleiche trifft auch auf ihre beste Freundin Carla Traval zu.«

»Carla Traval? Die Personalchefin?« Briana nickte. »Sie war es, die mich eingestellt hat. Ich fand die eigentlich ganz nett.«

»Kann sie sein, solange du ihr nicht in die Quere kommst«, teilte Briana mir mit. »Ich bin schon des Öfteren mit ihr aneinandergeraten. Die Alte geht mir auf die Nerven. Vor allem, weil sie mit den weiblichen Kolleginnen umgeht, als wären sie den Dreck unter ihren Nägeln nicht wert. Wenn die dich auf dem Kicker hat, dann hast du kein leichtes Leben.«

»Das hört sich ja grausam an«, meinte ich.

»Seit die Holston weg ist, hat Carla es sich zur Aufgabe gemacht, Silvia das Leben schwer zu machen«, setzte sie mich in Kenntnis. »Sie kann echt böse sein.«

»Felisha Holston? Der Name kommt mir bekannt vor.« Ich überlegte, doch mir wollte einfach nicht einfallen, wo ich ihn schon mal gehört hatte.

»Sie war eines der Gründungsmitglieder von Visions
«, klärte Bri mich auf. Sofort hatte ich eine Erleuchtung. Vor meinem Vorstellungsgespräch hatte ich auf der Website des Unternehmens recherchiert und ein paar Details über die Gründung der Firma gelesen. Neben Reed Sykes, Maddox Booker und Bryce Davenport wurde auch der Name Felisha Holston erwähnt. Allerdings war sie bei den aktuellen Geschäftsführern nicht mehr aufgelistet.

»Warum arbeitet sie nicht mehr hier?«, hakte ich nach.

»Es wird gemunkelt, dass Felisha und Reed was miteinander hatten«, klärte sie mich auf. »Angeblich wollte sie eine Beziehung, Reed aber nicht. Laut den Gerüchten entschieden sie sich dann, einfach nur Freunde zu bleiben, was aber wohl voll in die Hose ging. Meines Wissens hat die Holston irgendwann herausgefunden, dass Reed auch was mit Silvia hat, woraufhin die Situation eskaliert ist. Nun, und so was bleibt nicht geheim, es wird erzählt. Was davon letztendlich wirklich stimmt, kann ich dir nicht sagen, im Grunde interessiert es mich auch nicht. Als jedoch bekannt gegeben wurde, dass die Holston den Konzern verlässt, habe nicht nur ich gefeiert, viele andere auch. Wie gesagt, mit ihrer überheblichen Art hat sie sich keine Freunde hier gemacht. Warum sie letztendlich wirklich gegangen ist, weiß keiner so genau. Vor ein paar Jahren kam heraus, dass Felisha ausgezahlt wurde und seither wohl auch kein Kontakt mehr besteht. Demjenigen, der getratscht hat, wurde daraufhin gekündigt. Wenn unsere Bosse so was mitbekommen, verstehen sie keinen Spaß. Was von all dem tatsächlich wahr ist …« Bri zuckte mit den Schultern. »… das wissen allein die Chefs.«

»Puh, das ist hart«, sagte ich. »Wenn ich so was höre, bin ich gerade sehr froh, sie nicht persönlich kennengelernt zu haben. Und ich kann nur sagen, Gott sei Dank, dass ich bislang nicht miterlebt habe, wie Carla mit Silvia umspringt. Da könnte ich mit Sicherheit meinen Mund nicht halten. Allerdings möchte ich hier auch nicht direkt am Anfang mehr Ärger haben, als es sowieso schon der Fall ist.« Ich schnaubte. Für einen Moment hatte ich die Auseinandersetzung mit Sykes vergessen. »Was ist eigentlich mit Mister Davenport? Laut Plan werde ich seine Abteilung nicht durchlaufen.«

»Bryce Davenport bekommt eigentlich niemand zu Gesicht«, informierte Bri mich. »Er sitzt da oben auf seinem Thron, von dem er selten runtersteigt. Meines Wissens hat er auch keine Assistentin, sondern einen Assistenten. Manche fragen sich, ob er schwul ist. Sollte das der Fall sein, wäre es brutal für die Frauenwelt.« Während Bri von Davenport erzählte, wirkte sie irgendwie niedergeschlagen. Oder bildete ich mir das nur ein? »Oft bin ich ihm nicht begegnet, aber ich kann dir sagen, er ist ein überaus schöner Mann. Dummerweise ist er aber auch hochnäsig wie kein zweiter. Der grüßt nicht, ignoriert jeden, der an ihm vorbeigeht. Der spricht ausschließlich mit seinen beiden Partnern. Wahrscheinlich auch mit seinem Assistenten, es sei denn, er kommuniziert per E-Mail mit ihm.« Meine Freundin seufzte. »So war er nicht immer. Vor ein paar Jahren war er echt noch total nett. Keine Ahnung, warum er sich so verändert hat.« Sie lächelte, es wirkte aufgesetzt. »Zwar ist er für den Personalbereich zuständig und tut auch unwahrscheinlich viel für die Mitarbeiter des Hauses, aber er selbst möchte keine Praktikanten, Auszubildende oder neue Angestellte bei sich haben. So war es aber nicht immer.«

»Ist irgendetwas passiert, dass er niemanden mehr da oben haben will?«, erkundigte ich mich neugierig.

»Er hatte mal eine Praktikantin bei sich«, sprach Bri weiter. »Aber die wurde nach wenigen Wochen entlassen. Niemand weiß Näheres.«

Interessant, was ich alles erfuhr. Nicht alles war schön, aber wo war es schon perfekt? Das schien die Arbeitswelt zu sein, allmählich stieg ich dahinter.

Bevor ich mich bei Visions
 bewarb, hatte ich mich eingehend über das Unternehmen informiert. Von Beginn an war ich Feuer und Flamme für den Konzern, vor allem als ich las, wie es seinerzeit zur Gründung gekommen war. Sykes, Booker, Davenport und auch Holston hatten die Firma bereits während ihres Studiums aufgebaut. Obwohl alle drei wenig Erfahrung mitbrachten, hatten sie ein geniales Geschäftskonzept auf die Beine gestellt. Auch wenn ich menschlich nicht sonderlich viel von Reed hielt, so musste ich zugeben, dass ich mich vor so viel Mut verbeugte. Schließlich war Visions
 in erster Linie sein Werk. So mutig wäre ich niemals gewesen.

Mein Blick wanderte zu meiner Armbanduhr. Mittlerweile hielt ich mich ziemlich lange in den Waschräumen auf.

»Ich sollte langsam zurückgehen«, murmelte ich. »Sonst bekomme ich ein weiteres Mal Ärger. Die heutige Auseinandersetzung mit Sykes reicht mir vollends.«

»Halte durch«, ermutigte Briana mich. »Nur noch heute und nächste Woche, dann hast du es geschafft und bist fest in der Marketingabteilung. Seth ist ein cooler und sehr fairer Chef, wie du ja bereits mitbekommen hast, und du passt jetzt schon super ins Team. Alles wird gut.« Mit den Fingern strich sie sich durch das blonde Haar, betrachtete sich kurz im Spiegel, bevor sie sich mir wieder zuwandte. »Morgen gehen wir übrigens auf ein Vierer-Date.«

»Wohin?«, rief ich etwas erschrocken aus. »Ich gehe ganz bestimmt nicht
 auf ein Vierer-Date.«

»Doch, auf jeden Fall«, widersprach Bri mir. »Ich will mich mit Roger treffen und sein Bruder Gordon begleitet ihn. Und da Gordon sehr gut aussieht und Single ist, was ja auch auf dich zutrifft, begleitest du mich.«

»Das tue ich unter gar keinen Umständen«, wehrte ich mich weiter. Niemals würde ich auf ein Blind Date gehen.

»Und ob du mich begleitest.« Briana beugte sich etwas zu mir herunter. Unsere Gesichter waren sich ganz nah. »Solltest du dich sträuben, werde ich jedem in der Abteilung erzählen, dass ich dich beim Popeln erwischt habe.«

Fassungslos über ihre Erpressung spürte ich deutlich, wie meine Augen groß wurden. Das konnte unmöglich ihr Ernst sein! Wenn ich mir jedoch ihren Gesichtsausdruck genau ansah, meinte sie jedes Wort ernst. Sie würde tatsächlich Lügen über mich verbreiten. Meine Freundin war eine kleine Soziopathin.

»Du bist ein ganz böser Mensch«, schimpfte ich.

»Und genau deswegen liebst du mich«, konterte sie, drückte mir einen Kuss auf die Wange, drehte sich um und verschwand aus dem Raum.

Wie eine Statue blieb ich stehen und starrte die verdammte Tür an, als würde sie mir all die Antworten geben, die ich suchte.

Schnaubend drehte ich mich zum Spiegel, betrachtete mich erneut und stellte fest, dass mein Gesicht wieder normal aussah, die Augen waren nicht mehr rot, schon gar nicht geschwollen. Ich war wieder ganz ich.

Fabelhaft!

Nachdem ich mir die Finger abermals gewaschen und abgetrocknet hatte, straffte ich die Schultern und verließ die Toiletten.

In wenigen Stunden konnte ich endlich Feierabend machen. Das wiederum bedeutete, dass ich ins Wochenende gehen und mich von Reeds Ausraster erholen konnte. Briana hatte recht: Ich musste nur noch die nächste Woche überstehen, dann würde ich endgültig in meine eigentliche Abteilung wechseln. Vielleicht hätte ich Glück und müsste Reed Sykes nie wieder über den Weg laufen.

Eine wunderbare Vorstellung.
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ass uns was trinken gehen.« Mad tauchte in meinem Büro auf, neben ihm stand Bryce. Beide setzten sich mir gegenüber auf die Stühle vor meinem Schreibtisch.

Es war Samstagabend.

An den Wochenenden arbeitete ich gerne, weil die Büros leer waren und die Telefone ruhig. An diesen Tagen schaffte ich meist mehr als unter der gesamten Woche. Niemand störte, klopfte an die Tür, unterbrach mich. Auch wenn das hieß, dass ich auf ein Privatleben gänzlich verzichtete.

»Eigentlich habe ich noch zu tun«, meinte ich und lehnte mich in meinem Stuhl zurück.

»Wir haben immer etwas zu tun«, konterte Maddox und schnaubte. »Bryce wollte mich damit auch schon abspeisen. Aber ich werde mich von dir ebenfalls nicht davonjagen lassen. Ich kann mich nämlich langsam nicht mehr daran erinnern, wann wir alle drei das letzte Mal was zusammen trinken waren.«

Nun, wenn ich überlegte, fiel mir darauf auf Anhieb auch keine Antwort ein.

Früher waren Mad, Bryce und ich regelmäßig unterwegs, hatten in unserem Stammlokal was gegessen und anschließend an der Bar einiges getrunken. Mir kam es so vor, als wäre es Jahrzehnte her.

Ich schaute auf meine Uhr. Es war bereits neun. Vielleicht wäre es eine gute Abwechslung, einfach mal die Arbeit hinter sich zu lassen und an sich zu denken. Vor allem sollten wir die Gelegenheit ausnutzen, dass Bryce endlich mal wieder aus seinem Büro herauskam. Mittlerweile bekam ich ihn überhaupt nicht mehr zu Gesicht, es sei denn, wir hielten eine Vorstandssitzung ab.

Wir drei hatten uns ganz und gar der Arbeit verschrieben. Maddox war wie ich neunundzwanzig, Bryce dreißig. Uns trennten nur wenige Monate. Manchmal jedoch, musste ich zugeben, fühlte ich mich wie neunzig. Meinen Freunden ging es sicherlich ähnlich.

Oft kam ich erst gegen Mitternacht, gelegentlich etwas früher, nach Hause. Im Prinzip spielte es keine Rolle, denn sobald ich mein Loft betrat, suchte ich nur mein Bett. Hinzu kam, dass ich schon seit gefühlt einer halben Ewigkeit keinen Sex mehr gehabt hatte. Zeitlich war ich einfach nicht dazu gekommen, mich mit Silvia oder einer meiner anderen Bekanntschaften zu treffen. Wobei? Wenn ich mir mal ein paar Sekunden zum Nachdenken nahm, fiel mir auf, dass Silvia sich bei mir auch nicht mehr gemeldet hatte. In der Regel war sie diejenige, die mich
 aufsuchte … sie war diejenige, die meistens den ersten Schritt machte. Um ehrlich zu sein, hatte ich sie in letzter Zeit auch kaum gesehen. Vielleicht sollte ich sie bald mal wieder zu mir einladen? Diese Idee fand ich gut.

Maddox trommelte mit seinen Fingern auf der Armlehne und musterte mich intensiv.

»Okay, lasst uns gehen.« Entschlossen erhob ich mich. Wie auf Kommando fing mein Magen zu knurren an. »Wenn ich nicht langsam was zu essen bekomme, sterbe ich einen qualvollen Hungertod.«

»Du stehst doch immer kurz vorm Verhungern«, verbesserte Bryce mich grinsend.

Genervt schaltete ich das Licht auf meinem Schreibtisch aus. Anschließend schnappte ich mir meine Jacke von der Garderobe und wir verließen gemeinsam mein Büro.

»Ich bin eben ein großer Junge«, gab ich ihm zu verstehen, während wir auf den Aufzug warteten. »Wir haben uns lange nicht mehr gesehen, Bryce. Wie geht es dir?«

»Gut«. Bryce war nicht unbedingt der Redseligste. »Keine Veränderungen. Alles wie gehabt.«

In der Regel waren es immer die gleichen Antworten, die ich von ihm hörte. Es gab Momente, in denen ich mich aber auch tatsächlich um ihn sorgte.

Bereits als Kind war er nicht unbedingt für seine Aufgeschlossenheit bekannt gewesen. Mad, Bryce, Felisha und mir hatte er immer vertraut, mit uns hatte er geredet. Ebenso wie Maddox war er mein Bruder des Herzens, weshalb es mir besonders zusetzte, ihn so in sich gekehrt zu erleben. So war er nicht immer gewesen, jedenfalls nicht so extrem.

Vor einem Jahr musste irgendetwas vorgefallen sein, was ihn von Grund auf verändert hatte. Meiner Meinung nach musste es etwas mit der damaligen Praktikantin zu tun gehabt haben, die nur wenige Wochen in Bryce’ Abteilung tätig war und die nach kurzer Zeit ihre Kündigung einreichte. Und ich war davon überzeugt, dass auch Felisha ihre Finger im Spiel hatte.

Felisha Holston war einst eine sehr gute Freundin von uns gewesen, aber sie hatte sich von einem lieben und guten Mädchen zu einer Furie entwickelt. Bis heute war ich davon überzeugt, dass ihr der Erfolg mit Visions
 zu Kopf gestiegen war. Seinerzeit hatten wir oft bis tief in die Nacht zusammen gearbeitet, bis schließlich eins zum anderen führte. Letztendlich waren wir im Bett gelandet. Kurz darauf setzte sie mich in Kenntnis, sie würde mich lieben, mit mir zusammenleben wollen. Nun, und ich erklärte ihr, dass ich weder dieselben Gefühle für sie hegte noch mit ihr in eine Wohnung ziehen wollte.

Mit meiner Abfuhr ging sie damals souverän um. Jedenfalls ließ sie mich das glauben. Als Felisha nämlich herausfand, dass es neben ihr auch andere Frauen gab, mit denen ich mich vergnügte, mutierte sie zu einer widerlich arroganten Hexe, die mir zu verstehen gab, dass sie die Nummer eins in meinem Leben sei. Wie Felisha darauf kam, sie wäre die Einzige für mich gewesen, verstand ich bis heute nicht. Immerhin kannte sie mich nicht erst seit Stunden, sondern seit zig Jahren. Wenn jemand wusste, wie ich tickte, dann wohl sie.

Jedenfalls kam sie irgendwann dahinter, dass Silvia und ich auch gelegentlich das Bett miteinander teilten. Wie eine Amokläuferin war sie in mein Büro gestürmt, hatte Silvia ins Gesicht geschlagen und sie aufs Übelste beschimpft. Während des Angriffs hatte ich im Büro gesessen und war durch die Geräusche aufgeschreckt worden, weshalb ich ins Vorzimmer trat.

Mit aller Gewalt hatte ich Felisha von Silvia heruntergerissen und sie aus meinem Büro geworfen. Bryce, Mad und ich hatten daraufhin einstimmig beschlossen, dass Felisha mit ihrem Verhalten nicht nur Silvia, sondern auch unseren Mitarbeiterinnen gegenüber für die Firma nicht mehr tragbar war. Wir lösten die Partnerschaft mit ihr auf, zahlten sie aus und verabschiedeten uns von ihr. Davon hatten wir nichts öffentlich gemacht, immerhin wollten wir nicht ihr Leben zerstören, sondern nur einfach nicht mehr mit ihr zusammenarbeiten.

Das war jetzt mehr als ein Jahr her. Seitdem hatte ich nichts mehr von ihr gesehen oder gar gehört. Bryce und Mad ebenfalls nicht.

Nachdem etwas Ruhe eingekehrt war, hatte ich versucht, mit Bryce das Gespräch zu suchen. Leider gab er mir zu verstehen, dass es nichts zu erzählen gab, was wichtig wäre. Zwar war ich anderer Meinung, allerdings konnte ich ihn nicht zwingen, sich mir anzuvertrauen, wenn er es nicht wollte. Mad bot sich ebenfalls an, ihm zuzuhören, aber auch das lehnte Bryce ab.

Wir drei waren sehr enge Freunde und Bryce war das bewusst. Sollte er jemals das Bedürfnis verspüren, sein Schweigen zu brechen, wusste er, wo wir zu finden waren. Mehr konnten wir nicht für ihn tun.

Circa fünfzehn Minuten später erreichten wir das Symphonie
. Ein Restaurant mit Bar, guter Musik und unterschiedlichsten Menschen. Ich mochte das Lokal. Wenn Mad, Bryce und ich ausgingen, dann kamen wir meistens hierher.

»Reed, Bryce und Maddox«, begrüßte uns der Inhaber, Michelle Continelli. »Ihr habt euch ja schon ewig nicht mehr blicken lassen.«

»Da gebe ich dir recht, mein Freund«, stimmte ich ihm zu und reichte ihm die Hand, die er sofort mit seiner umschloss, mich ein wenig nach unten zog, damit er mich rechts und links auf die Wange küssen konnte. Wie die Italiener eben so sind. »Wir geloben Besserung«, schob ich noch nach, als Michelle sich an meine Freunde wandte, um sie ebenfalls zu begrüßen.

»Das will ich auch hoffen«, sagte er und klopfte mir auf die Schulter.

»Habt ihr reserviert?«

»Nein, es war ein spontaner Einfall«, teilte Maddox ihm mit. »Hast du noch einen klitzekleinen Tisch für uns?«

»Für meine Lieblingsjungs doch immer«, meinte der ältere, grauhaarige, aber durchaus gut aussehende Mann. »Folgt mir unauffällig. Heute ist Samstag, ihr wisst, wie voll es immer ist.«

O ja, das war uns durchaus bekannt. Der Laden war gefragt und ständig ausgebucht. Als ich mich umschaute, stellte ich fest, dass kaum ein Tisch unbesetzt war, und auf denen, die es waren, stand ein kleines Reservierungsschild.

Unser Vorteil war, dass wir nie reservieren mussten. Wenn wir hier auftauchten, bekamen wir einen Tisch, und zwar den in der Ecke. Im Grunde war ich davon überzeugt, dass Michelle ihn eigens für uns aufgestellt hatte und ihn nie besetzte. Vielleicht, weil er immerzu auf uns wartete, was ich eine nette Vorstellung fand.

In diesem Moment nahm ich mir vor, wieder regelmäßig hier aufzutauchen. Solche Menschen wie Michelle sollte man in Ehren halten. Es gab nicht viele, die so waren wie er.

»Nehmt Platz, ich schicke euch gleich eine Kellnerin«, sagte Michelle, während er unsere Jacken abnahm.

Mad, Bryce und ich setzten uns. Mein Blick wanderte wie von allein zur Bar, wo bereits die ersten Damen warteten. Worauf? Auf Männer, die sie mit nach Hause nehmen konnten. In diesem Lokal hatte ich schon einige Ladys kennengelernt. Zu manchen war ich mitgenommen worden, ein paar hatte ich zu mir eingeladen. Das waren keine Null-acht-fünfzehn-Frauen, nein, das waren edle Mädels mit fantastischen Figuren und wunderschönen Gesichtern.

»Das sieht nach einem vielversprechenden Abend aus, meine Freunde«, hörte ich Mad sagen, der meinem Blick gefolgt war.

Eine Blondine war gerade dabei, mir schöne Augen zu machen, doch sie gefiel mir nicht so gut wie die Kleine neben ihr. Rothaarig, schmal, zierlich und heiß.

»Davon kannst du ausgehen«, erwiderte ich und schaute zu Mad, der mich frech angrinste.

»Ihr werdet euch niemals ändern«, kam es von Bryce, der kopfschüttelnd grinste.

»Hör doch auf«, scherzte ich. »Du warst immer der Schlimmste von uns. Sei ehrlich: Bereits als wir das Restaurant betreten haben, hast du alle direkt abgecheckt.«

Bryce lachte laut auf, auch ich grinste.

Es war nicht gelogen, mein Freund war damals nicht zu toppen gewesen. Ohne zu übertreiben, hatte er jeden Tag mindestens zwei verschiedene Mädels vernascht. Und das sieben Tage die Woche.

Mad war aber auch nicht zu unterschätzen, denn er war ebenfalls ein Schürzenjäger, und das nicht zu knapp. Wobei ich davon überzeugt war, dass er gerne eine feste Beziehung hätte. Nur hatte er bislang die richtige Frau noch nicht gefunden.

Für Männer wie uns war es schier unmöglich, eine weibliche Person kennenzulernen, die es nicht nur auf unseren Namen und das Geld abgesehen hatte. Maddox war schon immer ein Romantiker gewesen, der um seinetwillen gemocht werden wollte. Nun, ich würde mich hüten, ihm zu sagen, dass er diesen Traum ad acta legen sollte. Denn wenn man mich fragte, würde das niemals geschehen.

Bryce und ich tickten in der Hinsicht anders. Wir hielten beide nichts von festen Bindungen, sondern wollten unseren Spaß haben, solange es eben möglich war. Heiraten, Kinder bekommen und all der Mist – das hatte noch Zeit. Wobei ich mir nicht sicher war, ob das überhaupt jemals etwas für mich sein würde. Bislang hatte ich mir darüber keinen Kopf gemacht, mir reichte es schon, dass meine Mutter mich ständig fragte, wann ich ihr endlich Enkelkinder schenkte.

Allein die Vorstellung versetzte mich in Panik.

Wie versprochen kam eine junge Kellnerin an unseren Tisch, nahm unsere Getränkewünsche entgegen und reichte Mad, Bryce und mir eine Speisekarte, die wir ihr dankend abnahmen. So langsam fühlte sich mein Magen nämlich an, als hätte sich ein riesiges Loch darin aufgetan.

Es dauerte tatsächlich nicht lange, als die Bedienung mit unseren Whiskys zurückkam.

»Haben Sie bereits etwas zu essen wählen können?«, wollte das zarte Persönchen wissen. Sie war vielleicht achtzehn oder neunzehn. Ein hübsches Mädel, aber sehr schüchtern.

»Wir brauchen noch einen Moment«, gab Mad ihr zu verstehen, woraufhin sie nickte und verschwand. »Ist das nicht Ms. Campbell?«, fragte mein Freund plötzlich und betrachtete eine Frau, die gerade an der Bar vorbeiging und in Richtung der Toiletten verschwand. Da ich ihr Gesicht nicht erkannte, konnte ich dazu nichts sagen.

»Keine Ahnung«, meinte ich daher. »Ich hoffe nicht. Mir würde es besser gefallen, wenn ich sie die nächsten Tage nicht zu Gesicht bekäme.«

»Wer ist Ms. Campbell?«, wollte Bryce wissen.

»Unsere neue Mitarbeiterin aus der Marketingabteilung«, klärte Mad unseren Freund auf. »Eine fähige junge Frau, die genau weiß, was sie will. Reed kann sie nicht ausstehen und hat sie gestern Morgen vor versammelter Mannschaft zur Sau gemacht.« Maddox schmunzelte und sah wieder zu mir. »Hast du noch mal mit ihr gesprochen?«, erkundigte mein Partner sich bei mir.

»Ja, und es war ein interessantes Gespräch«, erklärte ich. »Mittlerweile glaube ich nicht mehr daran, dass sie für Lewis arbeitet, da habe ich mich wohl von meiner Wut leiten lassen. Nichtsdestotrotz ist Ms. Campbell ein ziemlich überheblicher Mensch. Sie ist dermaßen von sich überzeugt, dass sie mir erst einmal zu verstehen gab, wie dumm Silvia ist und wie ich als Chef mit meinen Angestellten umzugehen habe. Als wäre das noch nicht schon die Härte, teilte sie mir unterschwellig mit, dass mein Vorzimmer erst läuft, seitdem sie dort arbeitet.«

Mad lachte laut auf und schüttelte abermals seinen Kopf. »Was hast du dazu gesagt?«

»Ich habe ihr meinen Stuhl angeboten und sie darum gebeten, die Firma besser zu führen«, erzählte ich und grinste in die Runde. »Wollte sie nicht. Dann habe ich ihr meine Meinung gesagt und sie aus meinem Büro geworfen. Natürlich höflich, so wie Madam es verlangte. Seitdem ist sie mir aus dem Weg gegangen. Wenn Benson diese Bedingung nicht an den Vertrag geknüpft hätte, wäre sie jetzt arbeitslos, darauf gebe ich dir mein Wort.«

»Irgendwie habe ich das Gefühl, wir sprechen über zwei völlig unterschiedliche Frauen.« Maddox schien zu überlegen. »Als Barlow bei mir den einen Monat war, habe ich ein durch und durch engagiertes und fähiges junges Mädchen kennengelernt. Sie hat unglaublich viel auf dem Kasten, einige fantastische Ideen, die wir gut gebrauchen können.«

»Barlow?« Das hörte sich für mich ziemlich vertraut an. Es gehörte schon einiges dazu, wenn Maddox sich mit einer neuen Mitarbeiterin duzte. Normalerweise tat er das nicht.

»Ich hatte letztens einen Kunden, der einfach anstrengend war«, informierte er mich. »Den ganzen Tag habe ich nur über seiner Akte gehangen und nach Lösungen gesucht. Irgendwann kamen Barlow und ich ins Gespräch. Wir unterhielten uns über den Kunden und das Problem. Sie bot sofort an, mit mir so lange im Büro zu bleiben, bis wir den ultimativen Einfall hatten. Sie bestellte Pizza und Cola und dann machten wir uns an die Arbeit. Was soll ich dir sagen? Sie hatte eine grandiose Idee, die ich mit dem Kunden direkt besprach, und das um sechs Uhr morgens. Er war einverstanden, wir haben dadurch einen weiteren Fünf-Jahres-Auftrag erhalten und gewinnen damit dreiundzwanzig Millionen Dollar. Deswegen verstehe ich nicht, wieso du ein dermaßen großes Problem mit ihr hast.«

Die Worte meines Freundes überraschten mich tatsächlich und beeindruckten mich gleichermaßen. Ich schätzte Leute, die mit ihrem Engagement die Firma vorantrieben und unterstützten. Das hatte sie getan und Mad darüber hinaus einen weiteren Auftrag verschafft. Warum sie sich bei mir jedoch dermaßen unfähig anstellte, konnte ich mir nicht erklären.

»Nun, vielleicht kann sie nur mit dir gut arbeiten und bei mir baut sie einfach gerne Scheiße«, murrte ich. »Sie hat mir beinahe einen Auftrag kaputtgemacht, den man nicht sehr oft erhält. Mit Benson haben wir einen Fuß in der NBA. Solche Fehler dürfen nicht passieren. Unter gar keinen Umständen.«

»Was war das für ein Fehler?«, hakte Bryce nach.

In wenigen Sätzen erklärte ich ihm die Lage, informierte ihn aber auch sofort darüber, dass wir den Auftrag mit Benson nicht verloren hatten.

»Hm«, war alles, was Bryce sagte, weshalb ich ihn neugierig musterte. Anscheinend erkannte er die Fragezeichen in meinem Gesicht, denn er schnaubte. »Ich mag Silvia, Reed, so war es schon immer. Aber sie ist gänzlich ungeeignet als Assistentin. Und sollte diese Barlow die Unterlagen an Lewis gesandt haben, stelle ich mir tatsächlich die Frage, woher sie die Kontaktdaten erhalten hat, wenn sie nur Ablage, Telefon und Aktensortierung macht?«

»Da stimme ich Bryce zu«, sagte nun Mad. »Wenn du Barlow die Unterlagen und die E-Mail-Adresse nicht gegeben hast, muss es ja jemand anderes gewesen sein. Bedenke, dass sie keine Daten aus dem PC holen kann, weil sie keine Zugangsberechtigungen hat. Das weißt du selbst. Sie hat weder Zugriff auf unsere Akten noch auf die Kunden. Dafür sind nur wir und unsere Assistenten freigeschaltet.«

»Silvia«, sprach ich den einzigen Namen aus, der in Betracht kam.

»Ganz genau, mein Freund.« Mad nickte und schnaubte. »Reed, wie Bryce liebe ich Silvia. Ich kenne sie genauso lange wie ihr. Mir ist klar, dass du ihr nur einen Gefallen tun wolltest, nichtsdestotrotz ist sie mit einem Assistenten-Job völlig überfordert. Es passieren einfach zu viele Fehler, die uns inkompetent und unprofessionell dastehen lassen. Hinzu kommt, dass sie weder eine E-Mail noch einen Brief verfassen kann, ohne dass einer von uns vorab Korrektur lesen muss. Denn auch ihre Rechtschreibung lässt zu wünschen übrig. Dann können wir unsere Schriftsätze auch gleich selbst fertigstellen.«

Mad und Bryce hatten recht. Es war ja nicht so, als hätte ich Silvias Unfähigkeiten nicht schon vor Jahren bemerkt. Wer mich kannte, wusste, dass ich mit solch einem Verhalten rein gar nichts anfangen konnte. Eigentlich! Doch Silvia tat mir leid. Ich mochte die Kleine, sie bedeutete mir etwas. Rein körperlich, ansonsten platonisch betrachtet. Sie hatte weder Familie noch Freunde. Aufgrund ihres Aussehens nutzten Männer sie aus. Was mich betraf, so nutzte ich sie keinesfalls aus. Wir schliefen einfach nur regelmäßig miteinander, was ich nebenbei auch mit anderen tat. Im Gegensatz zu den meisten Kerlen heuchelte ich ihr aber keine Gefühle vor. Wir wussten beide, was wir wollten, und kamen damit gut zurecht.

»Ich werde mich bald darum kümmern«, gab ich meinen Partnern zu verstehen. »Kündigen werde ich sie nicht, aber ich suche mir eine fähige Assistentin und Silvia wird versetzt. Mal sehen, welche Abteilung für sie geeignet ist. Oder aber ich werde unsere Kontakte spielen lassen und sie in einem anderen Unternehmen unterbringen, wo sie von vorn anfangen kann. Denn mal ehrlich: Sollte ich sie innerhalb der Firma versetzen, wird sie es nicht unbedingt leicht haben.«

»Sehe ich genauso«, stimmte Mad zu, auch Bryce nickte. »Wie gesagt, ich mag … Verdammt«, unterbrach er sich selbst, als sein Blick zum Tresen glitt.

Ich schaute hoch und entdeckte dieses junge Mädchen, das sich tatsächlich als Ms. Campbell entpuppte.

Sie stach unter all den anderen Damen mit ihren kurzen engen Kleidern, dem starken Make-up und den gestylten Haaren heraus.

Ihr Körper – wenn ich schätzen müsste, war sie um die ein Meter siebzig, eventuell etwas größer – steckte in einer schwarzen weiten Hose, die Füße in hohen Schuhen, jedenfalls konnte ich den Absatz sehen. Der Oberkörper war mit einer dunklen Nadelstreifen-Weste bedeckt. Um ihren Hals hing eine lange Perlenkette und auf ihrem Kopf saß eine schwarze Baker-Boy-Mütze, die vorn einen kleinen edlen Schirm besaß. Die langen Haare hatte sie im Nacken zu einem Knoten gebunden. Das Gesicht schien nur wenig geschminkt; was jedoch hervorstach waren: ihre Augen. Helles Grün, unergründlich und geheimnisvoll. Um es auf den Punkt zu bringen, die Maus sah fantastisch aus.

»Das ist Ms. Campbell?« Bryce konnte seine Augen nicht von dem Mädchen lassen. Verständlich!

Was ich an der weiblichen Spezies immer sehr schätzte, war, wenn sie sich ihrer Ausstrahlung und ihres Auftretens durchaus bewusst waren. Im Fall von Ms. Campbell traf es voll zu.

Nachdem sie ihre Bestellung abgab – jedenfalls nahm ich an, dass sie sich etwas bestellt hatte –, nickte sie dem Kellner zu und machte sich auf den Weg zurück zu ihrem Tisch. Dabei entgingen mir die Blicke der Ladys nicht, die reihenweise auf ihren Hockern saßen. Einige schienen der Kleinen gerne die Augen ausstechen zu wollen, andere wiederum machten den Eindruck, als fänden auch sie das Mädchen sexy. Von den drehenden Köpfen der Männer wollte ich erst gar nicht anfangen.

Egal, was ich beruflich von Grünauge
 hielt, sie war eine Augenweide. Nicht die Augenweide
, die ich normalerweise abschleppte, sie war anders. Jemand, den man gerne betrachtete, allerdings aus der Ferne.

»Sie ist heiß«, gestand Mad und nippte an seinem Whisky. »Ist mir im Büro schon aufgefallen. Aber ihr jetziges Auftreten … sie wird sicherlich einige Verehrer haben.«

Durchaus möglich, wundern würde es mich nicht.

»Die gefällt sogar mir«, nuschelte Bryce, der eigentlich einen völlig anderen Geschmack hatte als Mad und ich.

Im Gegensatz zu Mad und mir stand er nicht unbedingt auf schlank und edel, vielmehr schaute er kurvenreichen, sexy Damen hinterher. Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals ein dünnes Glamourgirl an seiner Seite gesehen zu haben.

Wieder betrachtete ich Barlow, die gerade an einem Vierertisch Platz nahm.

Neben ihr Briana Cooper, eine Angestellte aus dem Marketingbereich, die schon lange für uns tätig war. Von ihr hatte ich nie etwas Negatives gehört, im Gegenteil. Sie war eine gute Mitarbeiterin, die Seite an Seite mit Seth Hurst fungierte und das Team im Griff hatte. Darüber hinaus war sie eine sehr schöne Frau, für mich jedoch deutlich zu laut. Die Kleine war tough und trug ihr Selbstbewusstsein vor der Brust. Meiner Meinung nach war sie eine Naturgewalt, der man besser aus dem Weg gehen sollte, wenn man überleben wollte.

Bei ihnen am Tisch saßen zwei Männer, von denen ich nur den Rücken sehen konnte. Wenn ich im Gesicht von Grünauge
 richtig las, so schien sie den Abend nicht sonderlich zu genießen. Vielmehr machte es den Anschein, als würde sie lieber die Flucht ergreifen, anstatt weiter an diesem Date teilzunehmen. Und genau das war es: ein Date, das erkannte jeder Blinde.

Briana hatte sichtlich Spaß, ganz zum Verdruss von ihrer Freundin. Unwillkürlich bewegten sich auch meine Lippen, als sie lächelte. Barlow grinste, es wirkte überaus aufgesetzt, sogar das Schnauben konnte ich von hier erkennen.

Plötzlich schaute sie auf und unsere Blicke trafen sich. Ihre Gesichtszüge entglitten ihr, für einen Moment wurde sie tatsächlich grün im Gesicht. Doch Madam hatte sich schnell wieder im Griff, denn ihre Lider verengten sich, was mich noch breiter grinsen ließ.

Diese Person war unglaublich.

Immerzu forderte sie mich heraus, und ich musste zugeben, dass es für mich etwas ganz Neues war, schließlich hatte sich das noch niemand bei mir getraut. Vielleicht brauchte ich mal wieder etwas Abwechslung in meinem Leben, eine Herausforderung. Eventuell bot sich mir in Ms. Campbell eine solche.

»Diesen Blick kenne ich«, holte Mad mich aus meiner Trance. »Sollte ich Barlow besser in Sicherheit bringen?«

»Nein, das solltest du nicht«, meinte ich. »Sie spielt ein ganz gefährliches Spiel.«

»Das du natürlich mitspielen wirst, richtig?« Bryce schnaubte und schüttelte belustigt den Kopf.

»Lass dich überraschen«, blieb ich kryptisch.

Noch hatte ich mich nicht entschieden, doch je länger sie meinem Blick standhielt mit ihrer gewohnt überheblichen Art, desto mehr kribbelte es in meinen Fingern, sie in ihre Schranken zu weisen.

Immerhin hatte ich nichts zu verlieren. Mich würde einfach nur interessieren, was die Kleine tatsächlich auf dem Kasten hatte.

Ich sollte es herausfinden!
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as Universum meinte es nicht gerade gut mit mir. Da ließ ich mich zu diesem absolut katastrophalen Viererdate zwingen – wofür ich Bri übrigens später gegen die Kniescheibe treten würde – und dann traf ich auch noch meinen arroganten Chef, den ich am liebsten die nächsten Tage nicht gesehen hätte.

»Was siehst du denn da?«, erkundigte sich Briana flüsternd und folgte meinem Blick. Zu meinem Bedauern hob sie auch noch erfreut ihre Hand und winkte Sykes und Booker sowie einem dritten Kerl an deren Tisch zu, woraufhin ich sie mit hochgezogener Braue betrachtete.

»Echt jetzt?«, war alles was ich wissen wollte.

»Das sind unsere Chefs«, sagte sie entrüstet, als wüsste ich das nicht selbst. »Ich mag sie, deswegen grüße ich. Sogar Bryce Davenport sitzt dabei.«

Bei der Erwähnung des dritten Partners schoss mein Blick wieder zurück. Die drei Männer unterhielten sich angeregt, weshalb ich mir einen Moment Zeit nahm, um Davenport in Augenschein zu nehmen.

So wie Reed Sykes saß auch der große Mann so, dass ich sein Gesicht sehen konnte. Und wie Bri schon erwähnt hatte, sah er tatsächlich fantastisch aus.

Seine dunkelblonden Haare waren seitlich nicht ganz so kurz wie die von Reed, sondern insgesamt etwas länger. Der Pony war nach vorn frisiert. Die Augenfarbe konnte ich natürlich nicht erkennen, dafür saß er zu weit von mir entfernt. Allerdings musste ich zugeben, dass mir bei der Musterung von dem Schönling tatsächlich ein wenig schwindelig wurde. Verdammt, er sah unglaublich männlich aus: die Nase nicht zu groß und spitz, die Lippen voll und geschwungen, als hätte ein Künstler sie gemalt.

»Wenn ich es nicht besser wüsste«, flüsterte ich Bri ins Ohr, »könnte er der Zwillingsbruder von diesem Jensen Ackles sein, wenn er einen hätte.«

»Ich sagte doch, das ist ein Sahneschnittchen«, wisperte sie mir zu, sodass nur ich sie hören konnte.

»Wie recht du hast«, stimmte ich ihr zu. »Aber auch Maddox sieht zum Anbeißen aus«, schwärmte ich weiter.

»Da stimme ich dir vollends zu, Schwester.« Bri grinste, was ich ihr nachtat, bevor ich wieder meinen Beobachtungsposten bezog.

Maddox Booker war circa ein Meter neunzig, schlank und muskulös. Als ich die vier Wochen bei ihm gewesen war, hatte ich nicht nur einmal hinter ihm hergesehen, weil er ein wirklich schöner Mann war. Dunkelbraune, fast schwarze mittellange Haare, die oberhalb um einiges länger waren als die seiner Freunde. Auch er schien mit Gel zu arbeiten, nur dass er sich seine Haarpracht in alle Himmelsrichtungen stylte. Wie Davenport und Reed besaß er einen Dreitagebart. Bei vielen Männern würde das widerlich aussehen, doch bei den dreien machte es eher den Anschein, als wollten sie ihn genau so tragen.

»Ich sage nur, Colin Farrell zu seinen besten Zeiten«, vernahm ich Brianas leise Stimme. Sofort lud ich das Bild des Schauspielers im Kopf hoch und konnte nichts anderes tun, als zu nicken.

Und wie!

»Trotzdem bist du eine Schleimerin«, schimpfte ich nach einem kurzen Moment. »Winkst ihnen, als hättest du sie Ewigkeiten nicht mehr gesehen.«

Mein Blick wanderte erneut zu dem CEO-Tisch. Nun betrachtete ich Reed, was ich besser nicht tun sollte, weil ich jedes Mal von seiner Schönheit fasziniert war. Wie konnte ein einzelner Mensch bloß so schön sein?

Ja, Maddox und Bryce waren wirklich gut aussehend, nur konnten sie es, meiner Meinung nach, aber nicht mit Reed aufnehmen.

Seine kurzen dunkelbraunen Haare trug er mondän, seitlich sehr viel kürzer als oberhalb. Im Gegensatz zu mir hatte er eher dunkelgrüne, fast schon olivenfarbene Augen, was mir aufgefallen war, als er im Konferenzraum unmittelbar vor mir stand, um mich anzubrüllen.

Geistig trat ich mir vor das Knie, denn er hatte meine Aufmerksamkeit nicht verdient.

»Nur weil du auf Kriegsfuß mit Sykes stehst, heißt das ja nicht, dass ich ihn auch hassen muss«, sagte sie und lachte. »Ich schau mir euren Kampf lieber aus der Ferne an.«

»Du bist eine schlechte Freundin«, motzte ich weiter und nahm einen Schluck von meinem Wein.

»Und du bist eine Zicke«, konterte sie.

Wir schauten uns an und lachten laut auf. Ich liebte die Unterhaltungen mit Briana, sie schaffte es immer, meine gute Laune herauszukitzeln, egal wie scheiße ich mich fühlte. Und momentan fühlte ich mich mehr als grottig, weil ich einfach nicht hier sein wollte. Was nicht ausschließlich mit Sykes zu tun hatte, vielmehr mit dem Typen, der vor mir saß.

Als ich Gordon wieder ins Gesicht sah, erstarb mein Lächeln sofort. Ja, er sah gut aus, wie Bri sagte, doch seine Intelligenz hatte er wohl auf dem Weg hierhin verloren. Angeblich studierte er Architektur. Bei Gott, ich würde keines seiner Gebäude jemals betreten. Auch wenn sich das gerade mehr als arrogant anhörte, aber wer mir von einem Tannenzapfenbaum erzählte, unter dem er als Kind die heruntergefallenen Tannenzapfen aufsammelte, dessen Gehirn konnte nicht größer als eine Erbse sein. Gerne hätte ich ihm gesagt, dass es keinen Tannenzapfenbaum
 gab, nur Tannen und Fichten, doch als ich anfangen wollte, ihn über die verschiedenen Zapfen aufzuklären, hatte Bri mir in den Oberschenkel gekniffen.

Bei Gott, das würde einen blauen Fleck geben.

Obendrein erhielt ich noch einen bitterbösen Blick von ihr, schließlich kannte sie mich mittlerweile verflucht gut, und sie wusste, ich würde nun den Klugscheißer heraushängen lassen. Um weiteren blauen Flecken aus dem Weg zu gehen, schluckte ich also meine Worte brav hinunter.

Sollte er doch weiter an seine Tannenzapfenbäume glauben.

Außerdem schien er eindeutig zu viel Zeit im Fitnessstudio zu verbringen. Diese Muskeln und der Stiernacken konnten unmöglich gesund sein. Wenn der mich einmal packte, würde er mich zerquetschen. Um es auf den Punkt zu bringen: Gordon war absolut nicht
 mein Typ. Wobei ich noch nicht einmal genau wusste, was eigentlich mein Typ war. Bislang hatte ich mir wenig bis gar keine Gedanken darüber gemacht.

Hatte ich schon erwähnt, dass ich vierundzwanzig war? Traurig!

Natürlich gefielen mir hin und wieder Männer. Einige fand ich so gut aussehend, dass ich sie gerne aus der Ferne betrachtete. Von diesen Exemplaren gab es sogar eine Handvoll im Büro. Maddox und Bryce gehörten dazu, wie bereits erwähnt.

Aber würde ich jemals einen von diesen interessanten Typen ansprechen? Nein, niemals.

Mochte sein, dass ich eine große Klappe besaß, aber damit wehrte ich mich einfach nur oder kämpfte gegen Ungerechtigkeiten. In Reed Sykes’ Fall schien mein Mundwerk einfach nicht stillstehen zu wollen. Mir war absolut bewusst, dass er mein Chef war, derjenige, der meinen Gehaltscheck zahlte, aber bei meiner Seele: Jedes Mal, wenn ich ihn sah, wollte ich ihn schlagen, treten, würgen, jagen … alles gleichzeitig.

Egal wie, irgendwie konnte ich ihn nicht ausstehen und irgendwie … Über die Bedeutung des zweiten irgendwie
 wollte ich nicht so genau nachdenken.

Innerlich betete ich mir immer und immer wieder vor, dass ich nur noch fünf ganze Tage für ihn arbeiten musste, dann hatte ich es geschafft.

Ich konnte es kaum erwarten.

»Wollen wir noch einen Nachtisch bestellen?«, erkundigte Roger sich und zwinkerte mir daraufhin auch schon wieder zu.

Ob er bemerkt hatte, dass Briana sein Date war? Wieso zum Teufel zwinkerte er mir ständig zu?

Auch Roger sah wirklich gut aus, aber wie Gordon war er ebenfalls nicht mein Typ. Zusätzlich hatte ich permanent ein Ekelgefühl, wenn ich ihn ansah. Warum? Das konnte ich mir selbst nicht erklären.

Nun ja, man konnte eben nicht mit jedem Menschen zurechtkommen.

Wobei ich leider feststellen musste, dass ich außer mit Bri und einigen wenigen Kollegen tatsächlich mit ziemlich vielen nicht
 kompatibel war.

Vielleicht hatte Sykes mit seinen Vorwürfen gar nicht mal so unrecht und es lag tatsächlich an meinem Verhalten. Könnte es sein, dass ich anderen signalisierte, sie seien in meinen Augen nichts wert?

Himmel, ich hasste Sykes dafür, dass er mir ständig mit seinen Worten durch den Kopf rauschte, ich einfach nicht aufhören konnte, über ihn und all das Ausgesprochene nachzudenken.

Plötzlich spürte ich einen Fuß an meinem Unterschenkel. Zuerst nahm ich an, dass es Bri war, doch das konnte nicht sein, sie saß direkt neben mir, und der Fuß schien von gegenüber zu kommen. Aufgrund des Winkels handelte es sich auch nicht um Gordon, sondern es musste Roger sein.

Ernsthaft?

Wie von der Tarantel gestochen sprang ich auf die Beine. Bri betrachtete mich, als hätte ich meinen Verstand komplett verloren, auch die anderen Gäste musterten mich verständnislos.

Ich führte mich auf wie eine Entlaufene aus der Irrenanstalt.

Zu meinem Bedauern hatte ich natürlich auch die Aufmerksamkeit von Sykes, Davenport und Booker auf mich gezogen.

Wie peinlich!

»Alles in Ordnung?« Meine Freundin schien nicht zu wissen, ob sie mich vielleicht einweisen, schlagen oder einfach nach Hause bringen sollte.

»Sicher«, schoss es wie aus der Pistole aus meinem Mund. »Ich muss aufs Klo«, schob ich die bescheuertste Ausrede der Welt hinterher.

»Da warst du doch vorhin erst«, erinnerte mich Gordon und grinste.

Wieso zum Teufel grinste er ständig?

»Ja, ich habe da so eine Blasensache«, quatschte ich ohne Sinn und Verstand weiter. Ich sollte am besten meine Klappe halten. Was ich letztendlich auch tat.

Peinlich berührt machte ich mich auf den Weg zu den Waschräumen.

Wieder einmal!

Ich sollte den Rest des Abends einfach auf der Toilette sitzen bleiben.

In den Damenräumen angekommen, stützte ich mich auf einem der Waschbecken ab und betrachtete mich im Spiegel.

»Egal, was Briana noch mal von dir will«, sprach ich zu mir selbst, »du wirst Nein sagen und es auch so meinen. Bleib hart und konsequent. Disco ja, Date nein.«

Entschlossen, diesen Plan künftig genau so umzusetzen, nickte ich mir selbst zu, wusch meine Hände, trocknete sie anschließend ab und verließ die Toiletten.

In dem kleinen Flur, der sich zwischen Restaurant und den Restrooms befand, stand Roger, angelehnt an einer Wand. Als schiene er auf mich zu warten. Um zurück zu unserem Tisch zu gelangen, müsste ich mich wohl oder übel an ihm vorbeischieben.

Großartig!

Der Abend wurde immer besser und besser.

»Ich wollte kurz mit dir alleine sein«, sagte er und kam auf mich zu. »Barlow, ich würde den Abend viel lieber mit dir verbringen. Doch das kann ich Gordon heute nicht antun, ich will keinen Stress mit meinem Bruder. Gib mir deine Nummer, damit ich dich anrufen kann und wir uns in ein paar Tagen treffen können.«

»Äh …« Es kam extrem selten vor, aber ich war tatsächlich sprachlos.

»Den ganzen Abend schon stelle ich mir vor, wie ich dich ausziehe und hart nehme«, offenbarte er mir seine Wünsche. War ich im falschen Film? »Und so, wie du mich ansiehst, geht es dir anscheinend auch so.«

»Da irrst du dich aber gewaltig«, widersprach ich diesem Schnösel energisch. »Du bist absolut nicht mein Typ. Um ehrlich zu sein, finde ich es unverschämt, wie du mit mir redest, und respektlos mir und meiner Freundin gegenüber. Du willst nichts mit Bri anfangen? Fein, dann spiel mit offenen Karten. Glaub mir, damit kann sie sehr gut umgehen. Aber denk ja nicht, dass du mit deiner Art punkten kannst. So jemanden wie dich sollte man verbieten.«

»Ich sagte nicht, dass ich Briana nicht will«, gab er mir zu verstehen und machte einen weiteren Schritt auf mich zu. Ich trat zurück, denn für meinen Geschmack war er mir bereits viel zu nahe. »Wir könnten uns auch zu dritt amüsieren. Vorzugsweise in meinem Bett. Vertrau mir, Honey, dein Arsch sieht verflucht einladend aus. Ich würde meinen großen und dicken Schwanz da gerne reinstecken.«

Ohne über mein weiteres Handeln nachzudenken, holte ich aus und ohrfeigte den Perversling. Nicht nur ich schien erschrocken über meine Reaktion zu sein, Roger erging es ähnlich, wenn ich seinen Blick richtig deutete. Damit hatte er wohl nicht gerechnet.

»Spinnst du?«, fauchte er mich an.

»Du bist doch …«

»Da bist du ja, Baby«, hörte ich eine tiefe, mir durchaus bekannte männliche Stimme, der ich mich irritiert zuwandte.

Reed Sykes kam auf mich zu, zielstrebig, bekleidet mit einer dunkelblauen Jeans sowie schwarzem Hemd und passenden glänzenden Schuhen. Seine olivfarbenen Augen waren gerade ausschließlich auf mich gerichtet, die noch weiter an Intensivität zunahmen, als er Roger quasi zur Seite drängte und sich direkt vor mich stellte.

Da er viel größer war als ich, musste ich meinen Kopf in den Nacken legen, um ihn ansehen zu können. Erst jetzt fiel mir auf, dass er ebenfalls einem Schauspieler verflucht ähnlich war. Einem ziemlich heißen und sexy Schauspieler, um ehrlich zu sein, der zu hundert Prozent mein Typ wäre. Vor mir stand die zehn Jahre jüngere Version von Luke Evans
. Sie hätten Zwillinge sein können. Wieso war mir das nicht schon vor Wochen aufgefallen?

Was ich ferner nicht verstand: Weshalb stand er so nah vor mir? Und warum genau hatte er mich gerade Baby
 genannt?

»Hey«, hauchte er, was bei mir eine Ganzkörper-Gänsehaut auslöste.

Was war hier los?

»Hi?«, murmelte ich eher fragend.

Mein Körper stand in Flammen. Löschen unmöglich.

Ohne mich vorzuwarnen oder mir auch nur ein Zeichen zu geben, beugte er sich weiter zu mir herunter und legte seine weichen, perfekten Lippen auf meine.

Zuerst erstarrte ich, dann schloss ich meine Lider.

Sykes’ Hände konnte ich auf meinem Rücken spüren, sie zogen mich näher an seine harte Brust. Meine Finger legten sich wie von allein auf seine Arme, als ich mich dem Kuss ergab. Zart berührten sich unsere Zungen, was mir ein Seufzen entlockte.

Genau jenes Geräusch holte mich zurück ins Hier und Jetzt.

Ruckartig zog ich meinen Kopf zurück und unterbrach unseren Kuss. Völlig überfordert mit der gesamten Situation konnte ich Sykes nur anstarren. Noch immer war in meinem Hirn nicht angekommen, dass er mich soeben geküsst und ich das zugelassen hatte.

»Ich dachte, du wärst Single?« Roger. Ihn hatte ich tatsächlich für einen winzigen Moment vergessen.

Reed ließ ein wenig von mir ab, eine Hand ruhte nach wie vor auf meinem Rücken, doch er drehte sich so, dass er Roger ansehen konnte, ich ebenfalls.

»Ist sie nicht«, log er diesen Perversling an. »Das ist wohl eindeutig.«

»Interessant zu wissen«, quengelte Roger wie ein Kleinkind und verschränkte die Arme. »Dann kläre ich Gordon direkt mal auf.«

»Ja, bitte tu das«, bat ich ihn. »Und Bri gleich mit. Oder besser, ich übernehme das.«

Sprachlos schnaubte dieser Mistkerl, wandte sich ab und verschwand. Umgehend machte ich mich von Sykes los und brachte Abstand zwischen uns.

Immerhin war er mein Boss. Im Übrigen der Boss, der mich gestern zweimal zur Schnecke gemacht hatte … Der Boss, den ich nicht ausstehen konnte und es auch nicht wollte.

Die Gefühle und Gedanken, die vor wenigen Sekunden in mir hochgekrochen waren, bedeuteten rein gar nichts. Das war nur diese chemische Wirkung, die manchmal passieren konnte.

Soll vorkommen!

»Das hätten Sie nicht tun sollen«, gab ich meinem Chef zu verstehen. »Es war nicht angemessen.«

»Da gebe ich Ihnen recht«, stimmte er mir zu. »Angemessen war es nicht. Aber ich tue immer das, was ich tun will. Ist so eine Marotte. Ich habe gehört, was dieser Knilch zu Ihnen gesagt hat, und ich wollte Ihnen helfen. Verklagen Sie mich.«

»Das wollte ich damit nicht sagen.« Schnaubend schüttelte ich den Kopf. »Wollen Sie mich einfach immer nur falsch verstehen?«

»Vielleicht drücken Sie sich nicht richtig aus«, konterte er. »Wenn etwas aus Ihrem Mund kommt, hat man das Gefühl, man sei den Dreck unter Ihren Nägeln nicht wert.«

»O mein Gott«, rief ich aufgebracht aus. »Vielleicht haben Sie einfach nur Komplexe? Keine Ahnung, wie Sie drauf kommen, ich sei eine so schlechte Person. Sie kennen mich nicht, Mister Sykes.«

»Warum interessiert es Sie überhaupt, was ich von Ihnen halte?«, hakte er mit hochgezogener Augenbraue nach.

Mit dieser Frage hatte er mich aus der Bahn geworfen. Sie war tatsächlich berechtigt.

Warum zum Teufel regte ich mich auf? Es sollte mir am Allerwertesten vorbeigehen, was er von mir hielt. Dummerweise war es nicht so und das ärgerte mich noch mehr.

»Tut es nicht«, log ich dennoch. »Es ist mir nur aufgefallen. Ich wünsche Ihnen weiterhin einen schönen Abend, Sir.«

Damit schob ich mich an ihm vorbei. Weit kam ich nur leider nicht, Reed hielt mich am Oberarm fest. Erneut trafen sich unsere Blicke. »Wollen Sie sich für die Rettung nicht bedanken, Barlow?«

Seine Stimme war tief, rau, männlich stark und verursachte ein Kribbeln in meinem Bauch.

Eine Stimme? Ernsthaft?

»Danke«, entsprach ich seinem Wunsch. »Es wäre aber nicht nötig gewesen. Ich hatte die Situation unter Kontrolle«, fügte ich noch hinzu. Schließlich sollte er nicht denken, er sei jetzt mein Held. Er hatte sich eingemischt, obwohl ich nicht um Hilfe gebeten hatte. Punkt!

Natürlich war ich ihm dankbar und heilfroh, und ich musste zugeben, dass ich den Kuss wohl nicht so schnell vergessen würde. Seine Lippen konnte ich nach wie vor auf meinen spüren. Aber ich würde einen Teufel tun und es jemals laut aussprechen. NIEMALS.

»Danach sah es für mich nicht aus«, teilte er mir mit. »Sollten Sie noch mal in Schwierigkeiten stecken, bin ich jederzeit bereit, Sie zu befreien.«

»Nicht nötig, Sir.« Obwohl wir Abstand hielten, kribbelte mein Bauch schon wieder. Was stellte er mit mir an? Und verflucht, was passierte hier gerade mit mir? »Ich komme sehr gut alleine zurecht.«

Er sagte nichts mehr, nur seine grünen Augen blieben an mir haften. Sein Blick war so durchdringend, dass sich meine Beine leicht wackelig anfühlten.

Himmel, ich musste hier ganz dringend ganz schnell raus. Das war ja nicht auszuhalten.

»Schönen Abend noch, Mister Sykes«, wisperte ich, lauter sprechen war mir einfach nicht mehr möglich. Meinen Stimmbändern vertraute ich nicht so weit, wie ich spucken konnte.

»Ihnen auch, Ms. Campbell«, sagte er ruhig. Schmunzelte er etwa gerade?

Verflucht, es wurde Zeit, sonst würde ich meinen ersten Orgasmus im Stehen bekommen, und das nur, weil Reeds Stimme mir unter die Haut ging.

Mit mir stimmte eindeutig etwas nicht.

Als würde ich einen Marathon laufen, joggte ich zurück zum Tisch, an dem sich tatsächlich nach wie vor Roger, Gordon und Bri aufhielten. Anscheinend hatte Roger den Anwesenden bislang nichts von unserer kleinen Unterhaltung erzählt. Gut, musste ich das eben übernehmen.

»Briana, wir gehen jetzt«, bestimmte ich.

»Wieso, haben wir noch etwas vor?«, wollte sie wissen.

»Ja, aber nur du und ich«, teilte ich ihr mit. Dann deutete ich auf Roger. »Dieser Kerl hat mir soeben unter vier Augen zu verstehen gegeben, dass er sich viel lieber mit mir treffen möchte, als mit dir Zeit zu verbringen. Auf einen Dreier würde er sich aber mit uns beiden einlassen. Außerdem möchte er mir ganz unbedingt seinen dicken und großen Schwanz in den Hintern stecken. Seine Worte.« Anschließend deutete ich auf Gordon. »Bitte suche dir ein neues Studienfach. Wer glaubt, dass Tannenzapfen von einem Tannenzapfenbaum fallen anstatt von Fichten oder Tannen, der sollte unter gar keinen Umständen Häuser bauen. Das würde in einer Katastrophe enden.«

Während ich hier gerade einen Lauf hatte, war Bri bereits aufgestanden. Zwar lachte sie nicht, konnte sich das Grinsen aber nicht verkneifen.

Mir war überhaupt nicht nach Heiterkeit zumute, denn ich unterhielt nicht nur unseren Tisch, sondern ALLE Anwesenden in diesem Lokal. Unter anderem auch meine Bosse. Ihre Blicke entgingen mir ganz und gar nicht.

Doch gerade war mir das alles egal, das Einzige, was zählte, war, dass ich an die frische Luft kam. So schnell wie möglich.

Bis Montag musste ich den Kuss zwischen Reed und mir unbedingt vergessen haben. Auch die Emotionen, die dieser Mann in mir ausgelöst hatte, sollte ich schleunigst in mein Unterbewusstsein verbannen. Oder noch besser, ganz aus meinem Gedächtnis werfen. Außerdem musste ich mir einreden, dass Reed NICHT aussah wie der Zwilling von Luke Evans, weil ich ansonsten keine Filme mehr mit dem Schauspieler sehen konnte. Was, einfach gesagt, eine Tragödie wäre.

Bri hakte sich bei mir unter, winkte zum Abschied – wem auch sonst – unseren Chefs und zog mich mit sich in Richtung Ausgang.

»Die Herren an unserem Tisch übernehmen die Rechnung«, flötete meine Freundin noch der Kellnerin zu. Anschließend ließen wir die Tür hinter uns ins Schloss fallen.

»Das war ein interessanter Abend«, meinte Briana.

»Du hast ja keine Ahnung«, erwiderte ich und folgte ihr zu ihrem Auto. Den Weg dorthin nutzte ich, um Bri über Sykes und das, was geschehen war, aufzuklären.

Während ich sprach, wurde mir klar, dass ich ganz tief in der Scheiße saß. Mochte sein, dass ich Reed Sykes als meinen Vorgesetzten nicht ausstehen konnte, dummerweise hatte er als Mann einen Weg in mein Gehirn gefunden. Wo ich ihn dringend wieder herausbekommen musste, dort hatte er nämlich nichts zu suchen.

Eines stand fest: Bis Montag würde ich einen Scheißdreck vergessen haben. Wenn ich Reed über den Weg lief, wusste ich zu einhundert Prozent, dass ich mit der Situation nicht umgehen könnte. Als wäre das nicht schon schlimm genug, saß Silvia mir auch noch gegenüber. Die Frau, die laut Briana derzeit das Bett mit dem Mann teilte, der ein Feuer in mir entfacht hatte, das mir bislang absolut unbekannt war.

Weitere fünf Tage musste ich in seinem Vorzimmer arbeiten? Das waren eindeutig fünf zu viel.
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eute war Montag und ich bereits um sieben Uhr im Büro. Um zwei würde Benson hier mit seinem Manager auftauchen und den Vertrag unterzeichnen. Jetzt durfte nichts mehr schiefgehen. Bis das Angebot unterschrieben war, würde ich niemanden an ihn heranlassen.

Nein, ich war nicht paranoid, nur vorsichtig. Äußerst vorsichtig.

Meine Jacke hängte ich an die Garderobe, bevor ich hinter meinem Schreibtisch Platz nahm. Die Benson-Akte lag direkt vor mir, so, wie ich sie Samstagabend verlassen hatte. Den Konferenzraum würde Silvia nachher vorbereiten, darum hatte ich sie am Freitag noch via E-Mail gebeten. Auch wenn sie nicht ganz so viel konnte, eine Besprechung vorzubereiten, dazu war sie zu hundert Prozent in der Lage.

Im Vorzimmer hörte ich Geräusche, was mich irritierte. Vor acht oder neun Uhr tauchte Silvia nie im Büro auf. Das hatte sie in den letzten Jahren jedenfalls nicht getan.

Neugierig stand ich auf, ging zur Tür und blieb mit einer Schulter angelehnt am Türrahmen stehen. Als ich Barlow Campbell ausmachte, verschränkte ich die Arme. Sie stand mit dem Rücken zu mir, legte gerade ihren Mantel ab und hängte ihn an den Haken.

Ich nahm mir ein paar Sekunden, Grünauge
 zu betrachten.

Heute trug sie eine hautenge rote Lederhose, die ihr nur bis oberhalb des Knöchels reichte, darüber eine schwarze, leicht transparente Bluse – der rote BH schimmerte durch den Stoff – sowie hohe Pumps, ebenfalls dunkel. Die pechschwarzen Haare trug sie heute offen, die sich über ihre rechte Schulter wellten.

»Mister Sykes?«, rief Grünauge
 leicht erschrocken aus, als sie mich bemerkt hatte. »Ich habe nicht gewusst, dass Sie schon da sind.«

»Woher auch?«, erkundigte ich mich. »Bringen Sie mir bitte einen Kaffee«, forderte ich sie auf.

»Sicher.« Ihr genervter Unterton entging mir nicht, was mich innerlich zum Schmunzeln brachte.

Mit hocherhobenem Haupt verließ sie den Raum, ich nahm an, dass sie in die Küche ging.

Kopfschüttelnd, aber immer noch belustigt stieß ich mich von der Tür ab, um mich erneut hinter meinen Schreibtisch zu setzen.

Seit dem Kuss am Samstag hatte ich massive Probleme, Ms. Campbell aus meinem Kopf zu bekommen. Irgendwie musste ich ständig und überall an sie denken und hatte keinen blassen Schimmer, woran das lag. Weder hatte ich Interesse, sie in mein Bett zu holen, noch wollte ich den Kuss wiederholen. Der im Übrigen überhaupt nicht geplant gewesen war. Eigentlich wollte ich ihr nur helfen, weil ich mitbekam, was dieser Penner vom Stapel gelassen hatte. Als ich jedoch sah, wie sie mit aufgerissenen Augen und dem Rücken an der Wand stand, geschockt, in die Enge getrieben, schien ihr ganzes Sein nach mir zu schreien. Dazu kam der Blick, mit dem sie mich bedachte, dieses Begehren, das Verlangen, die Leidenschaft … Es blieb mir gar nichts anderes übrig, als von ihr zu kosten.

Natürlich war mir sofort klar, dass es ein großer Fehler war, absolut unangemessen. Schließlich war ich ihr Boss und sie meine Angestellte, weshalb ich heute mit ihr reden musste. Immerhin wollte ich nicht mehr aus der Sache machen, als es letztendlich war.

Es war nämlich nichts. Rein gar nichts!

Außerdem wollte ich unbedingt verhindern, dass eine gewisse Anspannung zwischen uns herrschte, jedenfalls solange sie in meinem Vorzimmer arbeitete.

Es klopfte an der Tür, ich schaute auf. Barlow betrat mein Büro, in ihrer Hand eine dampfende Jumbotasse.

»Danke«, sagte ich, als sie mir den Becher vorsetzte. Der Kaffee schmeckte köstlich – wusste sie, wie ich ihn am liebsten trank? Mit einem Schuss Milch und zwei Löffeln Zucker. Ich stellte die Tasse auf den Tisch, derweil war Barlow zwei Schritte zurückgewichen. Erneut musterte ich sie, bevor ich weitersprach: »Heute ist der Termin mit Benson. Ich möchte Sie bitten, sich während des Meetings um die Getränke zu kümmern. Die Besprechung wird etwas länger dauern, von daher werden wir Nachschub benötigen.«

»Natürlich«, bestätigte sie meine Anweisung. Während ich ein weiteres Mal an meinem Kaffee nippte, hörte ich Barlow leicht hüsteln. Umgehend schaute ich zu ihr. Ich konnte genau erkennen, dass sie mehrmals hintereinander tief durchatmete, sie wirkte entschlossen.

»Ich möchte gerne etwas mit Ihnen klären, Sir«, fing sie an. Wegen des Sirs
 musste ich doch tatsächlich meine Braue heben. Ich nickte, hatte bereits eine Vermutung, was sie mit mir klären
 wollte. »Am Samstag, das, was da geschehen ist …«

»Was genau ist denn geschehen, Ms. Campbell?«, unterbrach ich sie, ganz der Arsch.

»Na, Sie wissen schon.« Eigentlich hatte ich die Kleine nicht für schüchtern gehalten. Das widersprach ihrem ganzen Auftreten, so wie ich sie kennengelernt hatte. Interessant! Natürlich zuckte ich nur mit den Schultern, ich wollte sie unbedingt leiden sehen und vielleicht auch etwas herausfordern. Barlow seufzte. Gerade fand ich sie erfrischend und süß. »Der Kuss, Mister Sykes«, schoss es aus ihr heraus.

»Ach, den meinen Sie.« Verhielt ich mich gerade wie der letzte Penner? Auf jeden Fall. »Was ist damit?«

»Ich würde mir wünschen, er wäre nie passiert«, gab sie mir zu verstehen, was mich doch ein wenig überraschte.

»Ach, ist dem so?« Mein Ego hatte gerade einen kleinen Riss erhalten.

»Ja, dem ist so.« Ihr schien meine Art gegen den Strich zu gehen. Ihre kleinen Finger ballte sie immer mal wieder zu Fäusten. »Es wäre mir also sehr recht, wenn wir diese zwei Sekunden vergessen könnten. Einfach so tun, als wäre es nie passiert. Dann kann ich die nächsten fünf Tage in Ruhe meine Arbeit erledigen und anschließend in die Marketingabteilung wechseln. Alles andere wäre kontraproduktiv.«

Kontraproduktiv? Hatte sie gerade kontraproduktiv
 gesagt?

»Nun, mir kommt es sehr gelegen, dass Sie das Gespräch mit mir gesucht haben«, erwiderte ich ein wenig verschnupft. Solche Unterredungen hatte ich schon öfter geführt, nur war in der Regel ich
 derjenige, der sie begann und beendete. Ich
 hatte den Frauen gesagt, sie sollten nicht mehr
 in dem Techtelmechtel sehen. Nun befand ich mich in der Rolle der Frau, und ich musste zugeben, die gefiel mir ganz und gar nicht. »Es war in der Tat nicht angemessen von mir, Ihnen zu nahe zu treten. Es wird unter gar keinen Umständen nochmals vorkommen. So was kann ja schon mal im Eifer des Gefechts geschehen. Eine Bedeutung steckt da meist nicht hinter, so wie in unserem Fall.« Dass ich den Geschmack ihrer Lippen nicht vergessen konnte, äußerte ich nicht laut, das wäre wohl eher nicht sinnvoll. Außerdem lag das bei mir nur an dem Sexentzug. Es wurde allmählich Zeit, dass ich mich mit einer Frau in den Laken wälzte und meinen Druck loswurde. Meine Gedanken waren ja nicht mehr auszuhalten.

Himmel!

»Genau«, flüsterte sie, was mich erstaunte. Auf mich wirkte sie momentan so, als hätte ich sie geprügelt. »Kommt ständig vor, passiert mir auch immer wieder.« Der letzte Satz gefiel mir aus irgendeinem Grund nicht sonderlich. Welcher das sein sollte, ging über meinen Verstand. »Dann bin ich ja froh, dass wir einer Meinung sind. Ich geh dann mal wieder an die Arbeit.«

»Fantastisch«, murrte ich auf einmal schlecht gelaunt, obwohl ich das gar nicht war. Jedenfalls vor wenigen Minuten war ich das noch nicht gewesen.

Ich brauchte dringend Sex.
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Eine halbe Stunde vor dem Meeting fand ich mich mit Maddox, Seth Hurst und unseren Anwälten im Konferenzraum ein. Sobald die Verträge unterzeichnet waren, würden die Rechtsverdreher verschwinden und wir konnten uns unserer Arbeit widmen.

In Ruhe besprachen vor allem Mad und ich, wie der Nachmittag ablaufen sollte, bis es so weit war und Silvia die Gäste zu uns führte.

»Derek«, begrüßte ich den Basketballspieler der Nevada Helldogs
. »Wie geht es Ihnen?«

»Sehr gut, Reed«, erwiderte er meinen Gruß und drückte meine Hand.

Ich war nicht klein, sondern mit meinen einen Meter achtundachtzig recht groß. Auch meine Hände waren normal, dachte ich jedenfalls. Aber sobald ich vor Benson stand, kam ich mir vor wie ein Zwerg, der gleich aufgefressen würde. Der Riese überragte mich nicht nur um mehr als eine Kopflänge, nein, auch seine Finger glichen der Pranke eines Bären.

Nachdem wir uns allesamt vorgestellt hatten, nahmen wir Platz. Wir gingen noch mal die Verträge durch, als es an der Tür klopfte. Ich wandte mich um, sah Barlow, die mit einem ziemlich großen Tablett den Raum betrat. Augenscheinlich konnte sie Kellner-Erfahrungen vorweisen, so souverän, wie sie das meisterte. Die Flaschen und Gläser, die sich auf dem Tablett befanden, wackelten kein bisschen.

Respekt.

Leise, ohne sich bemerkbar zu machen, stellte sie die Getränke auf den Tisch. Der Raum war ruhig, mucksmäuschenstill. Als Grünauge
 an mir vorbeiging, stieg mir ihr Parfüm in die Nase. Ein süßlicher und gleichzeitig herber Geruch, der absolut und hundert Prozent zu ihr passte.

»Barlow Campbell?«, hörte ich Benson auf einmal fragen und musterte erst ihn, anschließend meine Angestellte. Diese starrte auf den Hünen, der gerade dabei war, sich zu erheben.

»Derek?« Barlow schien nicht glauben zu können, wer da vor ihr stand. »Bist du es wirklich?«

»In voller Lebensgröße, Baby«, meinte er und breitete seine Arme aus.

Baby?

Mit voller Inbrunst warf Barlow sich in die Arme des zwei Meter zehn großen Mannes, der ebenso breit zu sein schien wie Hulk. Benson hob die Kleine hoch, sodass ihre Füße in der Luft baumelten, während sie sich in den Armen lagen.

Mein Blick wanderte zu Mad, der nur schmunzelnd mit seinen Schultern zuckte. Seth sah genauso verwirrt aus, wie ich mich fühlte.

Wieder starrte ich zu den beiden, die sich nach wie vor festhielten.

Wir befanden uns hier verdammt noch mal in einem Meeting und nicht auf einem Klassentreffen.

Moment!

Wie ein Geistesblitz traf mich die Erkenntnis: Derek Benson musste gewusst haben, dass Barlow für mich arbeitete. Mich hatte es die ganze Zeit gewundert, wieso es ihm so wichtig war, dass ich die junge Frau nicht kündigte. Jetzt kannte ich den Grund.

Die beiden gingen vertraut miteinander um. Ob sie mal was miteinander hatten?

Verdammte Scheiße, was war hier los?
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ch konnte es einfach nicht glauben, dass ich in den Armen meines ältesten und damals besten Freundes lag, den ich schon seit zig Jahren nicht mehr gesehen hatte. Doch, gesehen hatte ich ihn, allerdings nur im Fernsehen, schließlich war er seit langer Zeit einer der erfolgreichsten Spieler der NBA.

Leider lebte Derek nicht mehr in Tennessee, sondern war zu Beginn seiner Profikarriere nach Nevada gezogen, wo er für die Nevada Helldogs
 spielte. Anfänglich hielten wir den Kontakt über WhatsApp oder sprachen gelegentlich über FaceTime. Allerdings wurden die Nachrichten mit der Zeit immer weniger, was auch auf die Anrufe zutraf. Es war ein schleichender Prozess gewesen. Doch ich machte ihm daraus keinen Vorwurf, schließlich war er ein Spieler der NBA. Wenn er nicht gerade trainierte, war er mit seinen Projekten beschäftigt.

Es gab nur keinen Tag, an dem ich nicht an ihn und unsere gemeinsame Zeit denken musste. Außerdem wusste ich, dass ich ihn immer anrufen konnte, sollte ich ihn brauchen. Um mir zu helfen, würde er alles stehen und liegen lassen, nur damit er bei mir sein könnte. Das hatte er mir bereits bewiesen.

Langsam ließ Derek mich herunter und stellte mich auf meine Füße zurück. Nur seine Hand blieb auf meinem Rücken liegen. Das hatte er schon immer getan. Irgendwie musste er mich andauernd berühren, wenn wir uns zusammen in einem Raum befanden.

Nein, wir waren nie ein Paar gewesen, hatten uns noch nie geküsst oder sonstige Intimitäten ausgetauscht. Wir waren einzig und allein miteinander aufgewachsen und hatten unsere Kindheit und die Teenagerzeit gemeinsam erlebt. Wie siamesische Zwillinge waren wir durch gute und schlechte Zeiten gegangen.

»Du siehst zum Niederknien aus«, sagte er mit seiner liebevollen Stimme, der ich schon als Kind so gerne gelauscht hatte. Vor allem dann, wenn er mir vorlas.

»Und du bist verdammt groß geworden«, meinte ich grinsend. »Du siehst verflucht gut aus. Ich hatte keine Ahnung, dass es sich bei der Benson-Akte um dich handelt. Ich freue mich sehr, dich zu sehen.«

»Durch Lewis & Lewis weiß ich, dass du hier arbeitest«, sagte er und ich erstarrte vor Verlegenheit.

Verdammt, ganz falsches Thema.

Der Drang, mich zu Reed umzudrehen, überwältigte mich beinahe, doch ich blieb weiterhin standhaft Derek zugewandt.

»Diese Information war unter anderem ein Grund dafür, niemals bei diesen Möchtegernleuten zu unterzeichnen«, informierte er mich, was mich ein wenig stolz machte. »Ich hoffe inständig, dass du Teil des Teams bist, das meine Marketing-Kampagne betreut?! In meinen Augen bist du noch immer die Ideen-Göttin.« Sein Blick wanderte zu den Anwesenden hinter mir.

Shit, ich hatte ganz verdrängt, dass ich mich noch immer im Konferenzsaal mit meinen Bossen befand.

»Wegen dieses Mädchens habe ich damals angefangen, Basketball zu spielen«, informierte er die Herren im Raum. Kurz schloss ich meine Augen, das hätte er jetzt mal besser nicht sagen sollen. »Sie hat mir das Spiel beigebracht, ist jeden Tag mit mir aufs Feld gegangen, um Bälle mit mir zu werfen«, erzählte er weiter.

Ich konnte spüren, wie meine Wangen heiß wurden. Wahrscheinlich glich ich gerade einer Tomate.

»Sie können Basketball spielen?« Seth Hurst schien nicht ganz zu begreifen, was er hier zu hören bekam.

Auf Zehenspitzen drehte ich mich um. Als hätte ich große Angst, auch nur ein Geräusch zu verursachen. Shit, die Situation war mir ziemlich unangenehm.

Dass Sykes mich eindringlich musterte, entging mir ganz und gar nicht, aber ich ignorierte ihn. Jedenfalls versuchte ich das. Alles andere wäre wohl eher schlecht gewesen.

»Früher war ich ganz gut«, antwortete ich. »Ich habe schon lange keinen Ball mehr in der Hand gehalten.«

»Glauben Sie ihr kein Wort«, widersprach Derek mir. »Sie ist ein Tsunami auf dem Platz. Bereits als Hosenscheißer hat sie uns alle in den Boden gespielt. Das verlernt man nicht. Dieses zierliche Ding hier hat seinerzeit mehr Körbe gemacht als ich in meiner gesamten NBA-Zeit. Barlow hat Basketball im Blut, so war es schon immer. Als wäre sie mit einem Ball auf die Welt gekommen.«

»Übertreib nicht so«, murmelte ich verlegen.

Es wurde Zeit für die Flucht. Ich hatte es nicht so mit Lobreden, wenn es dabei um mich ging. Mit Komplimenten hatte ich ebenfalls meine Probleme, auch wenn ich versuchte, sie immer höflich und freundlich anzunehmen.

»Tue ich nicht.« Derek war von mir so dermaßen überzeugt, dass ich ganz gerührt von seinen Worten war.

Doch das hatte hier nichts zu suchen, immerhin befand ich mich auf der Arbeit. Ich musste meinen Job erledigen, fürs Rumstehen wurde ich schließlich nicht bezahlt. Und so wie Sykes mich betrachtete, wäre es nur gut, wenn ich mich schleunigst aus dem Staub machte. Deswegen wandte ich mich an meinen guten Freund.

»Wir sehen uns später, ja?«, schlug ich ihm vor. »Ich will euch hier nicht weiter die Zeit stehlen, außerdem muss ich wieder zurück ins Büro. Es hat mich wahnsinnig gefreut, dass wir uns endlich wiedersehen. Wenn du hier fertig bist, verabreden wir uns.«

»Eigentlich möchte ich, dass Barlow während des Meetings dabei ist«, forderte Derek an Sykes gerichtet. Das würde jetzt sehr unangenehm werden. Keine gute Idee, Derek.
 »Ich werde die Verträge unterzeichnen, wenn Ms. Campbell mit in meinem Team ist. Für die kommenden Jahre erwarte ich die bestmöglichen Strategien. Reed?«

Mutig wie ich war, schaute ich zu dem Gründer der Firma, der vermutlich gerade überlegte, wie er mich am besten umlegen konnte. Jedenfalls machte er diesen Eindruck auf mich. Um ehrlich zu sein, konnte ich ihn sogar verstehen. Nur, dass ich auch dieses Mal keine Schuld an der Misere trug, schließlich konnte ich nicht wissen, dass Derek der neue Klient war. Immerhin hatte ich die Verträge nicht gelesen. Außerdem ging die E-Mail seinerzeit nicht direkt an Derek, sondern an Lewis & Lewis
.

»Wenn das Ihr Wunsch ist, Derek.« Das unterschwellige Knurren konnte ich deutlich aus Reeds Stimme heraushören. »Das sollte kein Problem sein, oder, Seth?«

»Nein, überhaupt nicht«, kam es sehr freundlich von meinem baldigen Vorgesetzen, der mir darüber hinaus auch noch zuzwinkerte. »Ich habe schon ein wenig Barlows Ideen kennenlernen dürfen. Sie wird eine Bereicherung sein.«

»Sehe ich genauso«, erwiderte Derek, der sich zu mir herunterbeugte, um mir einen Kuss auf die Wange zu drücken, bevor er von mir abließ und sich hinsetzte. »Reed, reichen Sie mir bitte einen Stift. Ich unterschreibe.«

»Ich bin noch nicht so weit«, mischte sich nun Dereks Anwalt ein.

Auf jeden Fall nahm ich an, dass es sich um seinen Rechtsverdreher handelte, irgendwie sahen die alle gleich aus. Anzug, graue Haare, Gesichtsausdruck nichtssagend.

»Ich vertraue Reed und seinem Unternehmen.« Das tat Derek ausschließlich für mich, das wusste ich ganz genau. »Vor allem aber Barlow. Sie würde nicht für Visions
 arbeiten, wenn sie nicht zu hundert Prozent von der Firma überzeugt wäre.«

Für mich hätte er die Welt aus den Angeln gehoben, wenn es ihm möglich wäre. So war er bereits als Kind gewesen und es schien sich bis heute nicht geändert zu haben. Für seine bedingungslose Freundschaft liebte ich ihn von Herzen.

Man musste sich mal vorstellen: Derek war ein weltbekannter Basketballspieler, und obwohl sein Terminplan voll war, hatte er alles stehen und liegen gelassen, als er vom Tod meiner Eltern erfuhr. Einen Tag nach den Geschehnissen war er in Nashville angekommen und hatte sich um Kirsten und mich gekümmert. Vorrangig um mich, immerhin war ich seine beste Freundin gewesen. Wenn er manches Mal nicht da gewesen wäre … wahrscheinlich hätten Kirsten und ich unseren Verlust bis heute nicht richtig verarbeitet. Derek war mein Held und das würde er bis in alle Ewigkeit für mich bleiben.

Kurze Zeit später unterschrieb Derek die Verträge. Die Anwälte zeichneten sie gegen, erhoben sich und verschwanden.

Wortlos, versteht sich.

»Gut, nehmen Sie Platz, Ms. Campbell«, bat Reed mich. »Fangen wir einfach mal an.«

Und das taten wir.

Zuerst hörte ich den Ideen und den vorläufigen Strategien zu. Jeder warf noch weitere Vorschläge in die Runde, auch Dereks Manager, Phillip, hatte die eine oder andere hilfreiche Vorstellung.

Da ich aber wusste, was meinem Freund wirklich am Herzen lag, was ihn antrieb, wofür er sein letztes Hemd geben würde, gab es eigentlich nur einen Weg, den wir mit ihm einschlagen konnten.

Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen.

»Vielleicht sollten wir bei Derek authentisch bleiben«, warf ich in die Runde.

Alle um mich herum blieben still. Am liebsten wäre ich im Boden versunken, vor allem als ich spürte, wie Reed mich anschaute. Er schüchterte mich einfach ein. Doch ich blieb stark, versteckte mich nicht. Ich hatte jahrelang studiert, und ich war gut in dem, was ich tat.

»Konkretisieren Sie Ihren Vorschlag«, forderte Sykes mich auf.

Weder schwang ein genervter oder ablehnender Unterton dabei mit noch sonst etwas in dieser Richtung. Mir kam es so vor, als interessierte es ihn wirklich, was ich zu sagen hatte. Das gab mir unbeschreiblich viel Selbstvertrauen, welches ich gerade dringend brauchte.

»Jeder, der Derek Benson kennt, weiß, dass er keinen Wert auf großes Aufsehen legt«, sprach ich also weiter. »Es ist kein Geheimnis, dass er einen Teil seines Vermögens Einrichtungen für hilfsbedürftige Kinder spendet. Insbesondere gehen die Gelder jedoch an jene Kids, die auf Tennessees Straßen leben beziehungsweise nicht weit davon entfernt sind, eines Tages dort zu landen. Das ist seine Heimatstadt, dort ist er aufgewachsen, dort hat alles angefangen.«

Derek und ich waren in einer gut situierten Gegend aufgewachsen. Dennoch hatte es uns immer in die nicht ganz gehobenen Stadtviertel gezogen. Wahrscheinlich, weil seine leibliche Mutter dort lebte, die mit ihrem Sohn allerdings nichts zu tun haben wollte, was wohl an ihrem Drogenkonsum lag.

Sein Vater war toll gewesen. Anfänglich. Eines Tages stellte sich jedoch heraus, dass er an der Börse spekuliert hatte und das gesamte Vermögen in den Sand setzte. Als wäre das nicht schon schlimm genug, fing er auch noch an zu trinken, wurde zu einem brutalen Alkoholiker. Dereks Stiefmutter hielt die Schläge nicht weiter aus und verließ nicht nur Mister Benson Senior, sondern auch den Junior. Das führte wiederum dazu, dass sein alter Herr seinen Frust auf seinen Sohn verlagerte.

Eines Tages mussten sie ihre Villa räumen und zogen in genau die Gegend, in der wir immer Basketball gespielt hatten.

Die Zeiten waren schwer gewesen, für ihn mehr als für mich. Doch gemeinsam hatten wir sie gemeistert. Keine Stadt, keine Grenzen, keine Kilometer hätten es geschafft, uns voneinander fernzuhalten.

»Darüber hinaus ist der Öffentlichkeit bekannt, dass Derek aus einer zerrütteten Familie stammt«, fuhr ich fort. »Trotzdem hat er es aus eigener Kraft von der Straße bis hoch in die NBA geschafft. Das gibt vielen Kindern und Jugendlichen Hoffnung. Einige gehen zu dem Platz, auf dem Derek angefangen hat, Körbe zu werfen, nur um ihrem Idol nahe zu sein. Wenn wir Derek Benson also vermarkten wollen, sollten wir bei seinen Wurzeln bleiben. Zu Derek würde kein Glamour passen, sondern eher der Schmutz der Straße. Geben wir den Kindern sowie Teenagern, die genau da leben und für sich keine Zukunft sehen, diese Hoffnung. Geben wir ihnen Mut, den gleichen, den Derek damals aufgebracht hat.«

Bis auf das Ticken der Wanduhr war es still im Raum. Vielleicht hatte ich mich zu weit aus dem Fenster gelehnt? Immerhin stellte ich Seths Projekt gerade auf den Kopf. Doch ich hatte eine Vision und musste sie unbedingt mit meinen Bossen und Derek teilen. Es brachte uns allen nichts, wenn wir auf etwas setzten, was letztendlich nicht funktionierte.

»Die Idee ist grandios«, meinte Seth überwältigt. »Es war ein fabelhafter Vorschlag, Barlow mit ins Boot zu holen. Niemand scheint Derek Benson so gut zu kennen wie sie. Allerdings schwebt mir da gerade noch etwas vor.« Seth fasste sich mit Daumen und Zeigefinger ans Kinn, wirkte nachdenklich. »Wir sollten Barlow in die Kampagne mit einbauen«, schoss es aus ihm heraus. WAS? »Überlegt mal: eine Mitarbeiterin von Visions
, die Derek Benson, einem der erfolgreichsten Spieler der NBA, in Kindheitstagen auf die Beine geholfen hat, die ihn dazu bewogen hat, an seine Träume zu glauben, die unter anderem ein Grund dafür ist, dass Derek heute da steht, wo er sich befindet. Wenn Sie, Derek, nichts dagegen haben, könnten wir genau diesen Weg beschreiten.«

»Wie bitte?«, rief ich endlich aus, weil das unmöglich sein Ernst sein konnte. »Ich will auf keinen Fall neben Derek stehen«, redete ich einfach weiter. Mir wurde ganz heiß. Und wieder eiskalt. Alles zusammen und schlecht war mir auch bereits.

Hier ging es um Derek, das war seine Welt, die er sich mit aller Kraft erkämpft hatte. Das war allein sein Verdienst, ich hatte damit nichts zu tun. Er sollte im Rampenlicht stehen, schließlich war er der Star, er der Held. Hinzu kam, dass ich im Hintergrund besser funktionierte, dort fühlte ich mich nämlich deutlich sicherer.

»Der Vorschlag gefällt mir sehr gut, Seth«, stimmte Derek zu und überging einfach meinen Einwand.

»Nein«, wiederholte ich mich noch mal klar.

»Doch«, mischte sich nun Reed ein, den ich entsetzt betrachtete. Wieso tat er mir das an? Weshalb hörte denn keiner auf das, was ich wollte? »Seth hat recht. Das wird eine ausgezeichnete Kampagne.«

»Das mag sein, aber sie wird auch erfolgreich sein, wenn ich nicht dabei bin.« Ich versuchte an den gesunden Menschenverstand meiner Vorgesetzten zu appellieren. »Ich wäre nur ein Störfaktor. Das passt überhaupt nicht.«

Mein Herz raste, ich stand kurz vor einer Panikattacke. Vielleicht würde ich auch gleich einfach hyperventilieren.

»Also ich finde, ihr beide seht zusammen fantastisch aus«, kam es nun von Maddox.

O mein Gott, ich befand mich hier in einem schlechten Film!

»Aber …« Mir fehlten die Worte. Was sollte ich jetzt bloß tun? Allein die Vorstellung, auf sämtlichen Titelseiten mit Derek abgelichtet zu werden … mir wurde schlecht. »Entschuldigung.«

Umgehend erhob ich mich und verließ hastig den Raum. Mein Weg führte mich zu den Toiletten, wo ich mir die erstbeste Kabine aussuchte, die Tür hinter mir zuknallte, mich auf die Knie fallen ließ und mich übergab.

Keine Ahnung, wie lange ich hier kniete, irgendwann schien nichts mehr kommen zu wollen. Ich riss einige Blätter Klopapier ab und presste sie gegen meinen Mund. Anschließend schloss ich den Deckel und spülte ab. Erschöpft ließ ich mich auf den Hintern fallen und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Kabinenwand.

Es fühlte sich an, als sei ich in einem Albtraum gefangen, aus dem ich einfach nicht erwachen wollte. Das würde in einem Desaster enden. Wieso hatte ich im Meeting nicht einfach meine Klappe gehalten?

»Ms. Campbell?«, vernahm ich Reeds Stimme. Shit, das hatte mir gerade noch gefehlt. »Barlow?«

»Ich brauche nur noch einen kleinen Moment«, sagte ich und presste sofort das Papier wieder gegen meinen Mund und ließ die Stirn auf meine Knie sinken.

»Geht es Ihnen gut?«, wollte er wissen. Er schien besorgt um mich zu sein. So nett hatte er ja noch nie mit mir gesprochen.

»Ja, es ist alles gut«, log ich. Erschöpft warf ich das Klopapier in die Toilette und spülte abermals. Warum log ich eigentlich? »Nein, eigentlich ist nichts gut.« Warum sollte ich ihm etwas vormachen? Denn ich hatte Angst. »Ich fühle mich der Aufgabe nicht gewachsen, Mister Sykes. Das ist nichts für mich.«

»Kommen Sie erst mal aus der Kabine raus«, verlangte mein Boss.

Seufzend erhob ich mich und verließ das kleine Örtchen, das mir für ein paar Minuten Schutz geboten hatte. Ohne Reed anzusehen, stellte ich mich ans Waschbecken, wo ich mir den Mund mehrmals hintereinander ausspülte. Eine Zahnbürste wäre jetzt nicht schlecht.

Als ich fertig war, drehte ich mich zu Sykes, schaute ihm endlich ins Gesicht.

»Hey«, meinte er.

Gott, er war so schön.

»Hey«, erwiderte ich leise.

»Barlow, Sie hatten da eben eine sehr gute Idee«, fing er an und kam einen Schritt näher. »Wenn wir Sie noch an Dereks Seite stellen, würde das ein perfektes Image für beide Parteien geben. Stellen Sie sich vor, wie beliebt er mit dieser Strategie werden wird! Die Menschen werden ihn anhimmeln – noch mehr – und Sie vergöttern, weil Sie ihn dahin gebracht haben, wo er jetzt ist. Ohne Sie wäre er heute nicht hier. Außerdem bin ich davon überzeugt, dass Sie alles meistern können, wenn Sie es denn wollen.«

Ach? War dem so?

»Wieso glauben Sie das?«, hakte ich nach. Jetzt war ich aber neugierig.

Erneut machte er einen Schritt auf mich zu. Nur noch eine Armlänge trennte uns voneinander.

»Weil ich Sie vorhin beobachtet habe«, klärte er mich auf. »Jeder, der Sie für einen Moment erlebt, erkennt die Leidenschaft, die in Ihnen steckt. Sie brennen förmlich für Ihren Job, platzen vor Ideen. Und offensichtlich sind Sie sehr kreativ. Am Wochenende habe ich mir Ihre Bewerbungsunterlagen in Ruhe angesehen. Unter anderem die Strategie, die Sie für Ihr Musterbeispiel vorbereitet haben. Davon war ich sehr beeindruckt, und glauben Sie mir, das schaffen nur sehr wenige. Außerdem sind Derek, Maddox und auch Seth zu hundert Prozent von Ihnen überzeugt. Als ich Ihnen im Meeting zugehört habe, konnte ich sehen, was Sie gesehen haben. Wir alle glauben an Sie. Das sollten Sie auch tun.«

»Sie glauben auch an mich, Mister Sykes?«, hakte ich nach. Das war kaum vorstellbar.

»Ja, ich auch«, meinte er.

Sein Blick ruhte auf meinem Gesicht. So langsam war mir nicht mehr nur warm, sondern verflucht heiß.

»Und wenn ich es vergeige?«, stellte ich eine weitere Frage.

»Dann finden wir Lösungen«, erwiderte er.

Der Abstand zwischen uns verringerte sich von Mal zu Mal. Mittlerweile stand er unmittelbar vor mir, sodass ich wieder nach oben schauen musste.

»Ich will niemanden enttäuschen«, gab ich ihm zu verstehen. Dieses Problem hatte ich schon immer.

»Dazu sind Sie gar nicht fähig, Barlow«, raunte er.

»Erst vor einigen Tagen haben Sie mich als arrogant, oberflächlich, hochnäsig und überheblich bezeichnet«, rief ich ihm ins Gedächtnis.

»Das waren Sie vor ein paar Tagen auch noch«, entgegnete er. Sein Gesicht befand sich eine Nasenspitze von meiner entfernt. »Oder Sie verhalten sich nur in meiner Gegenwart entsprechend. Denn bei allen anderen hinterlassen Sie ausschließlich einen guten Eindruck. Bei mir scheint es Ihnen schwerzufallen. Woran liegt das?«

»Wahrscheinlich, weil wir beide nicht kompatibel sind«, flüsterte ich wahrheitsgemäß. Wieso konnte ich bei ihm eigentlich nie meine Klappe halten? War ich jetzt komplett bescheuert?

Sein Duft stieg mir in die Nase, vernebelte mein Hirn. Denken war nicht mehr möglich.

»Damit könnten Sie durchaus richtigliegen.« Sein Atem streifte meine Haut, sodass ich nur noch die Augen schließen und auf das Kommende warten konnte. Gleich würde er mich küssen, mir meinen Verstand rauben.

Nur … Es geschah nichts.

Schnell öffnete ich meine Lider, Reed stand noch immer vor mir.

»Sie sollten sich frisch machen«, meinte er und brachte auf einmal Abstand zwischen uns. »Das Meeting dauert nicht mehr ganz so lange. Sobald es zu Ende ist, können Sie Feierabend machen und nach Hause fahren.«

»Okay«, war alles, was ich sagen konnte.

Mein gesamter Körper stand in Flammen, ich war mir ziemlich sicher, keinen Schritt mehr laufen zu können, ohne auf den Boden zu krachen, da meine Beine butterweich waren.

»Bis gleich.« Reed stand an der Tür, war im Begriff, den Waschraum zu verlassen. Doch bevor er das tat, drehte er seinen Kopf abermals zu mir. »Sie werden das mit Derek meistern. Dafür würde ich meine Hand ins Feuer legen. Meine Unterstützung haben Sie. Jederzeit.«

»Danke«, krächzte ich.

Wenige Sekunden starrten wir uns noch an. Reed war es, der unseren Blickkontakt unterbrach, die Tür aufriss und in der nächsten Sekunde verschwand.

Was zum Teufel war das denn?

Die Luft war zum Zerreißen gespannt gewesen. So was hatte ich noch niemals erlebt. Am liebsten hätte ich ihn auf Knien angefleht, mich endlich zu küssen, mich zu nehmen, damit das Kribbeln zwischen meinen Schenkeln endlich nachließ. Doch nichts dergleichen hatte ich getan und wahrscheinlich würde ich das auch niemals tun. Nichtsdestotrotz geschah gerade etwas mit mir, was mit Reed zu tun hatte. Und genau das verstand ich überhaupt nicht.
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rei Wochen waren seit dem Meeting mit Benson vergangen. Drei Wochen, in denen ich Barlow nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte.

Um ihr kategorisch aus dem Weg gehen zu können, erließ ich ihr die restlichen Tage, die sie eigentlich noch in meinem Vorzimmer hätte sitzen müssen. Der offizielle Grund war die Benson-Kampagne. Ich ließ sie wissen, dass sie sich nur noch auf Derek konzentrieren sollte.

Der inoffizielle Grund war allerdings, dass mir die Kleine seit dem Kuss – diesem schlichten, unschuldigen Kuss in dem Restaurant – nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte. Ihren Blick konnte ich ebenfalls nicht vergessen, mit dem sie mich im Waschraum bedacht hatte. Auch nicht, wie sie ihre Augen schloss, auf einen Kuss wartete. Doch in jenen Sekunden war mir klar geworden, sollte ich meinem Verlangen nachgeben, würde das in einer Katastrophe enden. Allein mit ihrer Anwesenheit berührte sie etwas in mir, was ich nicht begreifen konnte. So hatte ich mich bei noch keiner Frau gefühlt und eigentlich wollte ich solche Emotionen auch nicht zulassen. Wieso auch? Ich war überzeugter Single, ich genoss mein Leben in vollen Zügen. Eine Frau auf Dauer an meiner Seite? Nein, der Gedanke behagte mir ganz und gar nicht.

Jedenfalls nahm ich an, dass es in meinem Kopf ruhiger werden würde, sobald sie aus meinem Sichtfeld verschwunden war. In erster Linie sprach ich mit Seth, wenn es Fragen zu den Abläufen gab. Niemals mit einen der anderen. Das war gut, so musste ich nicht mit Barlow reden.

Dummerweise hatte ich heute keine Chance, ihr aus dem Weg zu gehen, denn Seth hatte mich gestern Abend angerufen, ich möge bitte ebenfalls nach Tennessee reisen, um die restlichen Tage dem Fotoshooting beizuwohnen. Das war eine eher ungewöhnliche Bitte, im Normalfall war keiner der Geschäftsführer bei Shootings anwesend. Doch Seth hatte mir auf Nachfragen erklärt, dass die Anwesenheit eines CEOs in diesem Fall erforderlich sei.

Vorgestern waren Seth, Derek und Barlow nach Memphis geflogen, wo die Kampagne startete. Innerlich hatte ich Luftsprünge gemacht, weil die Kleine sich für einige Tage viele Kilometer weit von mir entfernt aufhielt. Eigentlich hatte ich gedacht, währenddessen etwas aufatmen und endlich aufhören zu können, über sie nachzudenken. Vor allem ging es mir auf den Sack, in meinem eigenen Unternehmen herumschleichen zu müssen, immer auf der Hut, ihr bloß nicht zu begegnen.

Um dem Aufeinandertreffen auch weiterhin ausweichen zu können, hatte ich Maddox gebeten, anstatt meiner zu fliegen; dummerweise hatte er aber Termine, die er nicht aufschieben konnte. Bryce brauchte ich gar nicht erst zu kontaktieren, der würde mir durchs Telefon einen Vogel zeigen.

Also blieb mir nichts anderes übrig, als widerwillig zuzustimmen, obwohl ich es eigentlich nicht wollte.

Und genau jetzt wusste ich auch, warum!

Derek stand neben Barlow, die heute zum Niederknien aussah. Es war kalt, sie trug ein enges grünes Strickkleid, das ihr nur bis zu den Oberschenkeln reichte. Dazu eine hautfarbene blickdichte Strumpfhose und knöchelhohe olivfarbene Stiefeletten mit einem ziemlich hohen Absatz. Auf ihrem Kopf befand sich eine Strickmütze, ihre schwarzen langen Haare wellten sich rechts und links über ihren Schultern. Die Make-up-Artist hatte sie perfekt in den Tönen Braun und Gold geschminkt. Ihre Lippen schimmerten einladend, was mich hart schlucken ließ. Dabei lachte sie ausgelassen, ihre weißen geraden Zähne blitzten und ihre hellgrünen Augen funkelten.

Barlow schien glücklich, ich hatte sie vorher nie so herzlich lachen sehen. Es stand ihr, und ich verspürte den Wunsch, es öfter hören und sehen zu wollen.

Verdammte Bullenkacke, langsam drehte ich durch. Das konnte doch nicht normal sein. Was war nur los mit mir?

Die Frage konnte ich mir womöglich selbst beantworten, es lag daran, dass ich noch immer keinen Sex gehabt hatte. Was dem Umstand geschuldet war, dass Silvia mich auf gewisse Weise ignorierte und ich keine Zeit hatte, mich anderweitig zu verabreden.

Traurig, aber wahr.

So langsam bekam ich Stau und mein Schwanz pochte regelmäßig, vor allem dann, wenn ich an eine bestimmte Frau dachte.

Vielleicht sollte ich einen Psychologen aufsuchen!

»Wie findest du die Aufstellung?«, hakte Seth nach. »Im Hintergrund ist die Stadt Memphis. Zwar zog Derek von Nashville nach Jackson, aber wir haben kein gutes Setting für das Shooting gefunden. Das hier musste es sein. Aber Jackson liegt in der Nähe von Memphis.«

»Ich finde es in Ordnung«, stimmte ich zu. »Ist Derek mit der Auswahl einverstanden?«

Schließlich war das ausschlaggebend.

»Ja, er fühlt sich mit der Stadt verbunden«, klärte Seth mich auf.

»Dann spielt es keine Rolle, dass es nicht exakt stimmt«, stellte ich klar.

»Barlow und Derek sind sehr professionell«, sprach Seth weiter. Wieder starrte ich zu dem Mädchen, das gerade nachgeschminkt wurde. Sie sah hinreißend aus. »Es gibt kaum Fehler. Wir kommen gut voran.«

»Das ist die Hauptsache«, war alles, was ich sagte. »Was ich nicht ganz verstehe, warum du unbedingt wolltest, dass ich dabei bin? Es scheint, als würde alles planmäßig laufen.«

»Mir geht es um den Fotografen und sein Team.« Seth kratzte sich am Kopf, anschließend fasste er mich am Unterarm und zog mich etwas zur Seite. »Gestern ist Derek mit dem Hauptfotografen aneinandergeraten.«

»Aus welchem Grund?«, hakte ich nach.

»Weil er sich arg an Barlow rangemacht hat«, klärte er mich auf. Als ich das hörte, stieg Wut in mir auf, die ich mir nicht erklären konnte. »Es war nicht schön und er hat die Kleine ziemlich bedrängt. Ich habe davon nichts mitbekommen und wurde erst dazugeholt, als die Situation beinahe eskaliert ist. Derek gab mir zu verstehen, dass die Crew gefeuert wird, sollte Paul sich Barlow noch mal nähern. Problem dabei ist, dass wir auf die Schnelle keinen guten Fotografen finden, ich habe schon einige unserer Kontakte angefragt. Die sind alle dicht. Deswegen bist du hier. Keiner kennt Paul so gut wie du. Uns nimmt er nicht ernst oder gar für voll. Sollte es zum Eklat kommen, brauche ich einen der Geschäftsführer, der Entscheidungen treffen kann, zu denen ich nicht befugt bin.«

»Verständlich«, knurrte ich und betrachtete Paul. Ein gut aussehender, junger Mann, mit dem wir bereits häufiger zusammengearbeitet hatten. Bislang waren mir keine Beschwerden zu Ohren gekommen. Doch wenn ich erfuhr, dass dieser Knilch sich an eine meiner Mitarbeiterinnen ranmachte, vor allem an Barlow, verstand ich keinen Spaß. »Du hast richtig gehandelt. Ich bleibe so lange, bis das Shooting vorbei ist.«

»Ich danke dir.« Die Erleichterung stand Seth ins Gesicht geschrieben.

»Zuerst muss ich aber einiges mit Mad besprechen«, informierte ich meinen Mitarbeiter. »Ich bin kurz telefonieren.«

»Alles klar.« Der Marketingleiter klopfte mir auf die Schulter, wandte sich ab und marschierte davon.

Währenddessen holte ich das Telefon aus meiner Tasche, schritt weiter zurück, drehte mich dann aber so, dass ich Barlow weiterhin beobachten konnte. Daraufhin wählte ich die Nummer meines Partners. Immerhin musste er wissen, dass ich bis zum Ende des Shootings nicht im Büro sein würde. Anschließend müsste ich Silvia in Kenntnis setzen, schließlich gab es einige Termine zu verschieben.

Im Normalfall hätte ich mit den Schultern zucken und Seth sagen müssen, er solle das in die Hand nehmen und klären. Dafür bezahlte ich ihn immerhin. Da es sich aber um Barlow handelte, wollte ich ihn nicht mit der Situation allein lassen. Darum wollte ich mich persönlich kümmern. Weiß der Teufel warum!
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»Ich bin völlig erschlagen«, sagte Barlow und gähnte abermals, als wir in unserem Leihwagen saßen, der uns ins Hotel brachte. Derek war von seiner Limousine abgeholt worden, da er noch verabredet war. »Sobald ich in meinem Zimmer bin, springe ich direkt in das Bett. Niemals hätte ich gedacht, dass Fotoshootings so anstrengend sein können.«

»Es ist harte Arbeit«, kam es von Seth, der hinter dem Lenkrad saß und fuhr. Derweil hatten Barlow und ich es uns auf dem Rücksitz bequem gemacht. »Ich war schon oft mit Models unterwegs. Einen leichten Job haben die Ladys nicht, das kann ich dir sagen.«

»Wie schön, dass ich kein Model bin«, sagte Barlow, die ihren Kopf nach hinten lehnte und die Augen schloss.

»Na, weit davon entfernt bist du aber nicht«, äußerte Seth grinsend, woraufhin die Kleine einmal laut auflachte.

»Du wieder«, erwiderte sie. Die beiden waren ebenfalls beim Du? »Was hat Paul vorhin gesagt? Man kann kein Model werden, sondern man muss eins sein. Mir würden die Gene dafür fehlen. Und wenn du so was von einem Starfotografen hörst, kannst du dem ruhig glauben.«

»Paul hat keine Ahnung«, mischte ich mich ein, ohne die Worte zurückhalten zu können.

»Da sagen die Zeitschriften aber was ganz anderes«, widersprach sie mir. »In seinem Job ist er gut, aber als Mensch widerlich.«

Nun, jetzt war ich bei den Aufnahmen dabei, und ich würde es nicht zulassen, dass dieser Wichser ihr noch einmal zu nahe kam. Dann bräuchte Derek sich nicht darum zu kümmern, das würde ich übernehmen.

Starfotograf hin oder her.

Barlow war eine wunderschöne junge Frau, die es mit so gut wie jedem Model dieser Welt aufnehmen könnte. Jedenfalls war das meine Meinung. Laut würde ich das niemals aussprechen, schließlich schickte sich das als Chef nicht.

Plötzlich hörte ich neben mir ein kleines Schnarchen. Ich drehte meinen Kopf zur Seite. Barlow. Ihr Kopf, den sie gerade noch zurückgelehnt hatte, rutschte nach links und landete auf meiner Schulter.

Sie war eingeschlafen.

»Das Mädchen ist ein Naturtalent«, sagte Seth leise, der uns durch den Rückspiegel beobachtete. »Ich habe selten eine Frau kennengelernt, die in dem Alter bereits solche Vorstellungen und Visionen hat. Mit ihr haben wir einen ausgezeichneten Fang gemacht.«

»Das spricht für unsere Personalabteilung«, entgegnete ich und schaute aus dem Fenster, während Barlow sich weiter an mich kuschelte. Warum auch immer, aber es gefiel mir, sie so nah bei mir zu haben.

Eine Viertelstunde später trafen wir vor dem Hotel ein. Barlow war mittlerweile im Land der Träume, sie reagierte nicht einmal, als ich versuchte, sie zu wecken. Keine Chance, sie war komplett weggetreten.

»Soll ich sie nehmen?«, erkundigte sich Seth, der die hintere Tür öffnete.

»Nein, ich mach das schon«, lehnte ich sein Angebot ab. »Check du mich bitte ein. Ich bringe sie jetzt auf ihr Zimmer, falls ich ihre Karte finden sollte.«

In der Regel würde ich niemals an die Tasche einer Frau gehen. In diesem Fall jedoch blieb mir nichts anderes übrig, als darin rumzuwühlen, schließlich benötigte ich ihre Schlüsselkarte, die ich letztendlich in ihrer Handyhülle entdeckte.

»Okay, ich habe sie«, setzte ich Seth in Kenntnis. »Sei so nett und nimm meine Tasche aus dem Kofferraum mit.«

Mein Mitarbeiter nickte und machte sich auf den Weg nach hinten.

Erst als Seth die Klappe wieder zumachte, nahm ich mir einen Augenblick, um Barlow zu betrachten. Mit meinen Fingerknöcheln streichelte ich ihr über die zarte Wange, bevor ich ihr eine Strähne aus dem Gesicht hinter das Ohr strich. Sie fühlte sich warm und weich an.

Sofort kamen mir wieder ihre Lippen in den Sinn, ich erinnerte mich an unseren Kuss, der so zaghaft und gleichzeitig ein Versprechen auf so viel mehr gewesen war.

Unter meiner Berührung rekelte sie sich, kam mir noch näher. Leise seufzend schob ich mich ein wenig aus dem Auto, zog sie dabei mit mir und hob sie vorsichtig hoch. Wie von allein schlang sie ihre Arme um meinen Hals, drückte sich an mich, versteckte ihr Gesicht in meiner Halsbeuge. Kurz schloss ich die Lider, als ich ihren Atem auf meiner Haut spürte, weil es sich gut anfühlte. Alles an ihr fühlte sich wunderbar an.

Vorsichtig stieg ich die drei Stufen rauf zum Hotel. Seth wartete bereits am Empfang und reichte mir meine Schlüsselkarte.

»Barlows Zimmer ist die 3001«, informierte er mich. Was gut war, schließlich hatte ich keine Ahnung. »3003 ist deins, direkt daneben.«

Das war nicht gut, sogar eher schlecht.

Sollte ich Seth bitten, mir ein anderes Zimmer zu buchen, würde er misstrauisch werden. Also blieb ich still.

Scheiß drauf! Es handelte sich um ein, maximal zwei verschissene Tage. Die würde ich auch noch hinter mich bringen. Unbeschadet!

»Danke. Steck sie mir bitte in die Jackentasche«, bat ich ihn, was er auch umgehend tat.

»Was ist mit deinem Gepäck?«, wollte er wissen.

Ich wandte mich an die Dame, die hinter dem Tresen stand. »Darf ich meine Tasche für ein paar Minuten hier deponieren?«

»Selbstverständlich, Mister Sykes.« Ihr Lächeln war anrüchig, als wollte sie mir damit zu verstehen geben, sie könnte mir die Tasche auch gleich persönlich hochbringen.

Nette Vorstellung!

Erst als Barlow seufzte, wurde mir wieder bewusst, dass ich sie auf meinen Armen trug.

Scheiße, jedes Mal, wenn ich sie für zwei Sekunden vergaß, machte sie sich in meinem Kopf auch direkt wieder bemerkbar.

Ich nickte Seth zu und machte mich auf den Weg zu den Aufzügen, die Blicke der Gäste ignorierte ich. Mich hatte es noch nie sonderlich interessiert, was andere von mir dachten oder gar hielten. Ich hatte schon immer das getan, was ich wollte, und das würde sich auch nicht so schnell ändern.

Vor Barlows Zimmer angekommen schaffte ich es tatsächlich, die Karte in die Vorrichtung zu schieben, ohne die Kleine runterzulassen. Sie war ein Fliegengewicht, was die Sache vereinfachte.

Auf dem Bett legte ich sie sanft ab, entfernte ihre Schuhe von den Füßen und breitete die bereits zurückgeschlagene Decke über ihren Körper aus.

Als ich fertig war, machte ich einen Schritt zurück und betrachtete sie für einen Moment.

Wie sie da lag und schlief, glich sie einem Engel. So sah sie auf jeden Fall aus. Ihre pechschwarzen Haare lagen ausgebreitet wie ein Fächer auf den weißen Kissen, die helle Haut und die rosaroten Lippen schienen nach mir zu rufen.

Wer war dieses Mädchen eigentlich und wieso forderte sie ständig meine Aufmerksamkeit? Unbewusst, aber sie tat es. Irgendwie hatte sie es geschafft, sich in mein Gehirn zu beamen, aus dem ich sie seit Wochen nicht mehr herausbekam.

Doch egal, wie viel ich über sie nachdenken musste, es war an der Zeit, dieses Hirngespinst aus meinem Schädel zu bekommen. Sie hatte nichts darin zu suchen, es würde niemals zu mehr kommen als das, was wir jetzt hatten. Eine reine Geschäftsbeziehung. Alles andere wäre vollkommen abwegig.

Ich war ein erwachsener Mann, Geschäftsführer einer florierenden Firma und ich führte ein Leben nach meinen Vorstellungen. Da passte keine junge Frau rein, keine, die mich auf gewisse Weise verrückt machte. Ablenkungen konnte ich mir nicht leisten, meine Firma war das Einzige, was mich tatsächlich interessierte. Und genau daran musste ich mich immer und immer wieder selbst erinnern.

Barlow Campbell mochte noch so schön, noch so intelligent, noch so berauschend sein … für mich war sie nichts und ich erst recht nichts für sie.
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ndlich Feierabend.

Aus drei Shooting-Tagen waren fünf gemacht worden. Hieß, ich hatte noch zwei weitere Tage vor mir. So langsam ging ich auf dem Zahnfleisch. Niemals hatte ich über den Job eines Models nachgedacht, nun war ich eines; zumindest für diese Woche. Und ich musste vor jedem Model den Hut ziehen. Mich nervten mittlerweile Kameras, der Auslöser, das Rufen des Fotografen und das Posieren mit Derek. Letzterer meisterte seine Aufgabe absolut souverän, er ließ sich nichts anmerken, er wirkte, als machte ihm der Scheiß Spaß. Wenn wir allerdings Pause hatten und mal für uns waren, erzählte er mir, wie beschissen er diesen ganzen Müll fand, aber dass es nun mal keine Alternative gab, schließlich ging es um viel Geld und ums Marketing, das er benötigte.

»Meine Teamkollegen und ich möchten euch heute zum Abendessen einladen«, informierte Derek Seth, Reed und mich.

Innerlich machte ich einen kleinen Luftsprung, weil ich einige von den Männern der Nevada Helldogs
 recht gut kannte. Nur hatte ich sie ebenfalls sehr lange nicht mehr gesehen, was sich heute Abend ändern würde.

»Ich wäre gerne dabei«, nahm ich das Angebot an.

»Du musst sowieso kommen«, sagte Derek. »Die Jungs haben mir gedroht, sollte ich dich nicht mitbringen.«

Grinsend schüttelte ich den Kopf, vielleicht wurde ich auch leicht rot, weil es mich rührte, dass mich das Team sehen wollte.

»Wir kommen sehr gerne«, sagte nun auch Reed, den ich mit leicht hochgezogener Augenbraue musterte.

Niemals hätte ich vermutet, dass Sykes der Einladung Folge leisten würde. Irgendwie nahm ich an, dass er direkt ins Hotel zurückfahren würde, wo er die halbe Nacht weiterarbeitete.

Seit seiner Ankunft hatte er nur herumgestanden und bewachte mehr oder weniger gemeinsam mit Seth das Shooting. Mit mir hatte er kaum gesprochen, mich noch nicht einmal angesehen.

Was mich sehr gewundert hatte, war, was Seth mir erzählte: Reed hatte mich gestern in mein Zimmer getragen? Das konnte ich mir wahrlich nicht vorstellen und dennoch schwor mir mein direkter Vorgesetzter das bei seiner Ehre. Anscheinend war ich auf dem Weg ins Hotel eingeschlafen, und keiner hatte es geschafft, mich zu wecken. Somit war Reed keine andere Wahl geblieben, als mich zu tragen. Allein die Vorstellung, wie er mich auf das Bett legte und mich dann eindringlich betrachtete …


Ja, genau,
 rief meine innere Stimme und lachte laut auf.

Wahrscheinlich war er froh gewesen, dass er mich endlich von der Backe hatte. Bestimmt war er direkt wieder aus meinem Zimmer verschwunden, nachdem er mich abgeladen hatte.

Eines musste ich zugeben: Reed Sykes verwirrte mich von Mal zu Mal mehr. Ich wurde einfach nicht schlau aus ihm.

Im Restaurant hatte er mich geküsst, angeblich, um diesen Roger von mir fernzuhalten. Auf den Toiletten – nach meiner Kotzattacke –, hatte er sich fast liebevoll um mich gekümmert und beinahe ein weiteres Mal geküsst. Fast, denn er hatte es nicht getan.

Als wäre das nicht schon verwirrend genug für mich, tauchte er nun hier in Memphis auf, um das Shooting zu überwachen. Eigentlich war Seth dafür verantwortlich. Doch Derek hatte mich vorgestern darüber aufgeklärt, dass er Seth mit dem Rauswurf des Fotografen gedroht hatte, sollte er mir nochmals zu nahe kommen. Deswegen vermutete ich, dass Seth den zuständigen Geschäftsführer hinzugezogen hatte, um eine Eskalation zu verhindern. Sollte Paul mich nämlich erneut blöde anmachen, würde Derek Kleinholz aus ihm machen. Nichtsdestotrotz verstand ich nicht, warum Reed dann nicht einfach nur ein Machtwort sprach und anschließend zurück nach New Orleans flog?!

Je mehr ich über diesen Mann nachdachte, desto überforderter war ich.

»Wir fahren jetzt ins Hotel«, bestimmte Sykes, womit er mich aus meiner Trance holte. »Um sieben werden wir vor Ort sein. Vielen Dank an Sie und Ihre Kollegen für die Einladung. Wir freuen uns schon sehr.«

»Wir uns auch, Reed«, meinte Derek und reichte meinem Chef zum Abschied die Hand. Dieser nahm sie an und nickte meinem Freund zu. Natürlich war da kein Lächeln, kein nichts, aber das kannte ich ja nicht anders von Sykes.

»Bis später, Darling.« Derek beugte sich zu mir herunter, gab mir einen Kuss auf die Wange und ging zu seinem Auto.

Dummerweise hatte ich überhaupt keine Ahnung, wo ich heute Abend hinkommen sollte. Entweder ich rief gleich Derek an und erkundigte mich noch mal, oder aber ich machte es mir ganz einfach und hielt mich an Reed und Seth.

Gemeinsam mit meinen Chefs machte ich mich auf den Weg zu dem geliehenen Jeep. Seth nahm wie immer hinter dem Lenkrad Platz, Reed und ich auf der Rückbank.

Die Spannung zwischen uns war deutlich spürbar, auch wenn ich mit aller Macht versuchte, diese und auch Reed zu ignorieren; ihn nicht als das zu sehen, was er für mich darstellte: der perfekte Mann. Okay, das hörte sich etwas naiv an, doch vom Aussehen her war er eindeutig perfekt. Jedenfalls in meinen Augen.

»Wir treffen uns um halb sieben in der Lobby«, gab Reed mir auf seine spezielle Art zu verstehen, ohne mich eines Blickes zu würdigen. So langsam reichte es mir.

»Gerne«, stimmte ich zu, öffnete die Tür, um aus dem Auto auszusteigen, immerhin waren wir angekommen.

Da ich ein höflicher Mensch war, wartete ich natürlich auf die beiden Männer, wobei es mir dabei eher um Seth ging. In den letzten Tagen hatte ich Gelegenheit, ihn besser kennenzulernen, und ich musste Briana recht geben, er war ein super Chef, darüber hinaus auch noch ein toller Mensch. Schnell hatte er mir das Du angeboten, was ich gerne annahm.

Die ersten beiden Abende hatten wir zusammen im Restaurant gesessen, gemeinsam gespeist und uns über Gott und die Welt unterhalten. Vor allem hatten wir uns ausgiebig über Visions
 unterhalten.

Während er über unseren Arbeitgeber sprach, erkannte man, dass er Feuer und Flamme für die Firma war. Was mich sehr beeindruckte, war, dass er ursprünglich als Auszubildender bei Visions
 angefangen hatte. Da die CEOs aber allesamt von ihm überzeugt waren, hatten sie ihm das Abendstudium im Bereich Marketing finanziert. Je mehr ich darüber nachdachte, desto faszinierter war ich von dem Konzern.

»So, ich bin so weit.« Seth schloss das Auto ab und kam auf mich zu.

Reed stand etwas abseits. Als hätte ich eine Krankheit.

Irgendwie störte er das Shooting, jedenfalls was mich betraf. Immerzu hatte ich das Gefühl, er beobachtete mich. Sah ich aber zu ihm, tat er so, als existierte ich nicht. Wenn unsere Blicke sich aber mal trafen, verengten sich seine Lider, als wünschte er mir die Pest an den Hals.

Wie sollte ich mit seinem Verhalten umgehen?

Innerlich schüttelte ich den Kopf. In zwei Tagen würden wir zurück nach New Orleans fliegen und das erste Shooting wäre vorbei. Wie viele noch auf mich zukämen, wusste ich nicht mit Bestimmtheit, aber es würden sicherlich einige Sessions folgen.

Auch wenn mich die Arbeit vor der Kamera nervte, so machte es mir mittlerweile nichts mehr aus, neben Derek zu stehen und gemeinsam mit ihm abgelichtet zu werden. Wenigstens hatten wir eine Menge Spaß, wir waren nach wie vor ein grandioses Team.

Ja, ich hätte es besser gefunden, hinter den Kulissen zu stehen, doch mir war mittlerweile bewusst, dass ich an der Gesamtsituation nichts ändern konnte. Die Chefs hatten entschieden, ich musste mich fügen. Außerdem machte ich das in erster Linie für Derek. Einfach, weil wir uns immer schon gegenseitig unterstützt hatten.

In der Lobby verabschiedete ich mich von Seth, der einen anderen Weg einschlug. Dummerweise folgte Reed ihm nicht, sondern ging mit mir zu den Aufzügen.

Schweigend warteten wir auf die Fahrgelegenheit, die nach gefühlt einer halben Stunde endlich eintraf. Sykes ließ mir den Vortritt. Da sich keine weitere Person in der Kabine befand, war ich auch noch mit ihm allein. Jedes Mal, wenn wir uns in demselben Raum aufhielten, entstand eine Spannung zwischen uns, die ich mir nicht erklären konnte.

»Sind Sie mit dem Shooting so weit zufrieden?«, durchbrach ich die Stille, weil mir immer wärmer wurde, je mehr ich mir eingestand, wie nah wir beieinanderstanden.

»Bis jetzt kann ich mich nicht beschweren«, meinte er. »Und Sie? Entspricht es Ihren Vorstellungen?«

»Noch nicht ganz«, sagte ich ehrlich. »Ich freue mich auf das Shooting, das an dem Ort stattfindet, an dem alles begann. Es ist Jahre her, seit ich das letzte Mal dort war.«

»Sie waren mit Derek liiert?«, fragte Reed plötzlich, weshalb ich mich zu ihm wandte. Wir standen uns gegenüber, beide mit dem Rücken an die Wand gelehnt.

»Nein, nie gewesen«, klärte ich ihn auf. »Wir waren Nachbarn, als wir klein waren, sind zusammen aufgewachsen und haben alles geteilt. Irgendwie waren wir siamesische Zwillinge, uns bekam man nur im Doppelpack.« Ich musste lächeln, als ich an unsere Zeit dachte. »Damals lebten wir in Nashville, eine total versnobte Gegend, in der wir uns nie wohlfühlten.« Ich liebte die Erinnerungen an diese Zeit, ganz besonders aber, weil wir beide so rebellisch waren.

Der Aufzug hielt an, sodass Reed und ich aussteigen konnten. Seth hatte erwähnt, dass Reeds Zimmer direkt neben meinem lag. Deswegen machten wir uns gemeinsam auf den Weg, jeder bewaffnet mit der Schlüsselkarte in der Hand. Direkt neben seinem Raum drehte Reed sich zu mir und lehnte sich mit der Schulter an die Wand. Mit etwas Abstand zu ihm machte ich das ebenfalls, nur eben neben meiner Tür.

»Was ist dann passiert?«, hakte Reed nach.

Ich zuckte mit den Schultern. »Wie Sie sicherlich wissen, hat Dereks Vater viele Fehler begangen und das Vermögen verloren«, fuhr ich fort. »Nun, und da mein bester Freund umziehen musste und ich nicht bereit war, auf ihn zu verzichten, blieb mir nichts anderes übrig, als ihn täglich nach der Schule zu besuchen. Eines Tages wurde er dann entdeckt. An dem Tag trennten sich erst mal unsere Wege. Ich könnte nicht stolzer auf ihn sein.«

»Wie kam es dazu, dass Sie beide in dieser zwielichtigen Gegend gespielt haben, obwohl Sie in Nashville aufgewachsen sind?«, erkundigte er sich weiter.

»Dereks leibliche Mom«, klärte ich ihn auf. »Er erfuhr durch ein Gespräch zwischen seinem Vater und seiner Stiefmutter, wo seine richtige Mutter lebte.« Das alles konnte ich beruhigt erzählen, immerhin hatten die Medien Dereks Story bis zum bitteren Ende ausgeschlachtet, wahrscheinlich, weil Derek nie einen Hehl daraus gemacht hatte. Es wunderte mich, dass Reed nichts darüber wusste. Oder er wusste es, wollte es nur noch mal aus erster Hand erfahren. »Wir fanden heraus, wo genau sie wohnte. Also machten wir uns auf und fuhren dorthin. Es war nicht schön mit anzusehen, wie sie ihren Sohn davonjagte. Irgendwie glaube ich, dass Derek ihr einfach nah sein wollte. Als wir durch Zufall ein altes Basketballfeld entdeckten, spielten wir einfach immer da.«

»Wieso können Sie so gut spielen, wie Derek es sagte?«, stellte er die nächste Frage.

»Mein Dad«, erwiderte ich und lächelte. »Er war ein Basketballtrainer und Basketballliebhaber und er spielte aus Leidenschaft. Leider bekam er nur zwei Mädchen, keinen Jungen, mit dem er hin und wieder Körbe werfen konnte, bis er feststellte, dass ich nicht so war wie meine Schwester. Ich interessierte mich nicht für Barbies und Puppen. Mein Augenmerk lag auf dem Ball. Tja, was soll ich sagen? Sobald ich laufen und werfen konnte, spielte ich mit meinem Vater. Es verging nicht ein Tag, an dem wir nicht trainiert haben. Alles, was er mir beigebracht hat, zeigte ich Derek. Nun, und dann hat mein Vater uns beide zwischendurch trainiert.«

»Wieso hat Derek nie über Sie in den zahlreichen Interviews gesprochen?« Reed war ja ziemlich neugierig heute.

»Weil ich ihn darum gebeten habe«, teilte ich ihm mit. »Ich wollte nie in der Öffentlichkeit stehen. Derek hatte es verdient, glücklich zu sein. Er hatte immer schon ein riesiges Herz, ein bemerkenswertes Talent und ich vergöttere ihn. Aber das ist sein Leben, seine Welt, nicht meine. Darin habe ich nichts verloren. Bislang hat er meinen Wunsch respektiert. Allerdings wird es bald wohl mit meiner Anonymität vorbei sein; die Medien werden auf mich aufmerksam werden und mein Leben ausschlachten. So schön ich es auch finde, Zeit mit meinem Freund zu verbringen, ich habe große Angst, was die Klatschpresse berichten wird.«

»Solange Sie keine Massenmörderin sind …« Nun war es an Reed, mit den Schultern zu zucken. »… kann das nicht so schlimm sein. Außerdem haben Sie die Firma hinter sich stehen und Derek. Wenn ich mich nicht verhört habe, sogar das gesamte Team, somit die NBA. Ich denke nicht, dass Sie Probleme bekommen werden.«

»Kann schon sein«, murmelte ich. »Es bleibt abzuwarten.« Ich seufzte und schaute auf meine Uhr, bevor ich erneut zu Reed sah. »Es wird Zeit. Wir sollten uns fertig machen. In einer Stunde treffen wir uns schon wieder.«

»Ja, Sie haben recht.« Keiner von uns bewegte sich. »Danke, dass Sie mir von sich und Derek erzählt haben. Ich freue mich für Sie, dass Sie ihn wiedergefunden haben.«

»Ja, mich auch«, flüsterte ich. »Vielleicht schaffen wir es in Zukunft, mehr Kontakt zu haben.« Wieso hörte ich nicht auf zu quatschen? Ich sollte nicken, »Bis später« sagen und in mein Zimmer gehen. Warum stand ich noch immer hier?

»Das wäre Ihnen zu wünschen«, entgegnete er.

»Ja«, murmelte ich. »Dann, schätze ich, sehen wir uns nachher?!«

Warum fragte ich das? War ich noch bei Trost? War doch klar, dass wir uns in der Lobby um halb sieben trafen.

»Unbedingt«, antwortete Reed mit dem leichten Anflug eines Lächelns. Himmel, das würde ich nicht länger überleben.

Nickend wandte ich mich zu meiner Tür, führte die Karte in die Vorrichtung und öffnete den Eingang. Bevor ich den Raum betrat, schaute ich noch mal zu Reed. Er sah zu mir, unsere Blicke trafen sich. Ich schmunzelte und betrat daraufhin mein Reich.

Allein in meinem Zimmer lehnte ich mich mit meinem Rücken gegen die Tür. Nach wie vor spürte ich mein Lächeln, bis mir einfiel, wie bescheuert das war.

Es gab gar keinen Grund für ein dummes Grinsen. Hierbei handelte es sich um Reed Sykes, meinen Boss. Dem Mann, aus dem ich null Komma null schlau wurde.


Jetzt bekomm dich endlich mal wieder in den Griff, Barlow,
 schimpfte meine innere Stimme.

Wie recht sie hatte. So langsam bekam ich sogar Angst vor mir selbst.
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»Da ist sie ja endlich.« Kyle Adams, ein Teamkollege von Derek, stand auf und kam auf mich zu. Ohne Vorwarnung hob mich der über zwei Meter große Mann hoch und wirbelte mich einmal im Kreis herum.

»Kyle«, schrie ich. »Lass mich runter.«

Der blonde, kurzhaarige und sehr gut aussehende Kerl mit den dunklen Iriden stellte mich auf die Beine und küsste mich auf die Wange.

»Baby, du siehst zum Anbeißen aus«, meinte er, als er mich musterte. »Wäre ich nicht schon vergeben …«

»… hättest du trotzdem keine Chance«, warf ich ein und lachte. Auch Kyle grinste.

»Griffel von der Kleinen«, hörte ich jemanden rau sagen. Kurz darauf wurde Kyle an die Seite geschubst. Vor mir tauchte Ryan Anderson auf, ebenfalls ein Hüne, der noch größer war als Kyle. Er wirbelte mich zwar nicht durch die Gegend, dafür packte er mich unter den Armen und hob mich aus dem Stand hoch, als wöge ich nichts.

»Na, meine Schöne«, begrüßte er mich, als ich mit ihm auf Augenhöhe war.

»Na, mein Schöner«, erwiderte ich und legte meine Arme um seinen Hals.

Ryan mochte ich immer sehr gerne. Er war ein stiller Zeitgenosse, der nie viel Aufsehen um seine Person machte. Wie Derek spielte er einfach sein Spiel, und das mit Leidenschaft und Hingabe. Deswegen war er, neben meinem Freund, für mich einer der besten Spieler der NBA.

Nach einigen Sekunden wurde ich wieder heruntergelassen. Jeder der Jungs umarmte mich einmal, sogar die, die ich noch gar nicht persönlich kannte. In den letzten Jahren waren natürlich einige Spieler ausgewechselt und durch neue ersetzt worden. Hörte sich hart an, aber so war das im Profisport.

»Das sind Seth Hurst«, stellte Derek nun endlich auch die Männer vor, die nach wie vor hinter mir standen. »Er ist der Marketingleiter. Und das ist Reed Sykes, einer der drei Geschäftsführer von Visions
. Seid nett zu ihnen, Jungs.«

»Wir sind immer nett«, kam es von Kyle, den ich daraufhin mit hochgezogener Braue musterte. Er wusste ganz genau, was ich ihm nonverbal mitteilen wollte, und zwar, dass er alles war, nur nicht nett. Zu mir schon, aber er konnte auch echt ein Arschloch sein. »Ich gebe mir auf jeden Fall Mühe«, fügte er noch hinzu.

Ich lachte und nahm zwischen Derek und Kyle Platz. Vor mir wurden Ryan, Reed und Seth platziert. Sykes natürlich mir direkt gegenüber.

War ja klar!

Die Jungs hatten für das heutige Treffen ein ganzes Restaurant gebucht, es gehörte für die nächsten Stunden ausschließlich uns. Das fand ich super, ansonsten hätten wir wohl keine Minute Ruhe bekommen. Hätte das Lokal für alle geöffnet, wären die Fans der Nevada Helldogs
 an unseren Tisch gekommen, um von ihren Lieblingsspielern Autogramme zu ergattern. So fand ich die Atmosphäre deutlich angenehmer.

Nach und nach kamen die Kellnerinnen und Kellner, die uns verschiedene Gerichte servierten, welche von dem Team anscheinend vorab bestellt wurden.

»Du arbeitest jetzt für ein Marketingunternehmen?«, hakte Ryan nach und schob sich eine Ladung Nudeln in den Mund.

»Ja«, bestätigte ich. »Vor mehr als einem halben Jahr habe ich meinen Abschluss gemacht und kurz darauf die Stelle bei Visions
 ergattern können.«

»Es gibt viele solcher Firmen«, meinte er. »Was macht deine so besonders?«

Deine? Ah, jetzt verstand ich.

Mochte durchaus sein, dass mich die Jungs in erster Linie gerne wiedersehen wollten, aber anscheinend hatte Derek ihnen über die Zusammenarbeit mit Visions
 Bericht erstattet.

Jeder von ihnen war ein Spieler der NBA. Die einen sehr erfolgreich, die anderen etwas weniger. Nichtsdestotrotz war jeder Profi auf ein gutes Marketing angewiesen.

Reed und Seth waren für sie Unbekannte, deswegen vertrauten sie ihnen nicht. Hingegen war ich aber ein Teil von ihnen, schließlich kannte ich Kyle und Ryan seit meiner Jugend. Aus diesem Grund vertrauten sie mir und nur meine Meinung zählte für sie.

Kurz sah ich zu Derek, der mir aufmunternd zunickte. Damit hatte ich die Bestätigung für meine Vermutung erhalten.

»Ich stimme dir zu, Ryan, es gibt solche Firmen wie Sand am Meer«, fing ich an und legte mein Besteck beiseite. »Aber du kennst mich nicht erst seit gestern, sondern schon sehr lange. Du weißt, dass ich mich niemals für ein Unternehmen entscheiden würde, wenn es meinen Anforderungen, meinen Vorstellungen nicht gerecht werden würde.« Ryan nickte. »Nach meinem Studium habe ich mich bei genau zwei Firmen beworben. Unter anderem Visions
. Ich will für Menschen arbeiten, die keine Angst vor Visionen haben, keine Angst davor haben, auch mal etwas Neues auszuprobieren, die sich nicht ständig an Regeln halten. Noch während meiner Ausbildung habe ich mich genauestens über die Gründung und den Aufbau von Visions
 informiert. Was mich besonders dazu bewogen hat, mich dort zu bewerben, war der Mut, mit dem die Geschäftsführer Projekte angehen. Die drei haben noch studiert, und trotz allem entschieden sie sich, eine Marketingagentur auf die Beine zu stellen. Die CEOs haben an etwas geglaubt, vor allem an sich selbst.« Während ich begeistert berichtete, spürte ich Reeds Blicke auf mir liegen. »Mit ihrem Zusammenhalt erschufen sie etwas, was noch keiner vor ihnen bewerkstelligt hat, denn was als Marketingagentur begann, endete als Marketing- und Wirtschaftsunternehmen. In meinen Augen genau der richtige Konzern für mich. Ich will meinen Visionen folgen, möchte meine Leidenschaft für den Beruf frei ausleben können, möchte keine Angst haben, meine Ideen laut auszusprechen. Und das alles habe ich bei Visions
. Dort kann ich das machen, was ich liebe, ohne dass man mir Steine in den Weg legt. Was gibt es Schöneres?«

»Das sagst du jetzt aber nicht nur, weil deine Chefs vor dir sitzen, oder?«, kam es scherzhaft von Kyle, woraufhin ich Reed ansah.

Er aß nicht, genau wie ich. Sein Blick lag noch immer auf mir und er hing an meinen Lippen. Irgendwie schien er ein wenig irritiert zu sein, wahrscheinlich, weil er mit meiner Begeisterung nicht gerechnet hatte.

»Nein, und du weißt auch, dass ich kein Schleimer bin«, gab ich Kyle zu verstehen. »Wäre ich nicht so überzeugt von Visions
, hätte ich mich schon längst woanders beworben. Ich muss niemandem Honig ums Maul schmieren, nur um gut dazustehen. So war ich nie. Entweder es passt oder eben nicht.«

»Dann sollte ich mich vielleicht mal mit deinem Boss unterhalten«, sagte Ryan. Noch immer sprach er ausschließlich mit mir, nicht mit Reed, obwohl der CEO des Konzerns direkt neben ihm saß.

»Das solltest du eventuell tun«, stimmte ich ihm zu und grinste.

»Aber nur, wenn ich dich auch in meinem Team habe«, setzte er mich in Kenntnis. »Ohne dich läuft nichts.«

»Das musst du dann bitte direkt mit meinem Chef klären«, meinte ich. »Er entscheidet, nicht ich.«

»Darüber lässt sich sicherlich verhandeln«, mischte sich nun Reed ein, der mich mit Blicken zu verspeisen schien.

War nur mir so warm?

»Könnte sein, dass ich mich dann auch melden werde«, hörte ich nun Kyle mit vollem Mund sagen, woraufhin ich schmunzelnd die Augen verdrehte und abermals zu Derek schaute. Mein Freund beugte sich zu mir, tupfte mir einen Kuss auf die Stirn, bevor er sich wieder seinem Essen widmete.

»Wir sind sehr stolz auf dich«, vernahm ich Ryans Stimme. »Wir alle.«

»Danke«, krächzte ich.

Bei seinen Worten fingen plötzlich meine Augen zu brennen an. Sofort neigte ich meinen Kopf, konzentrierte mich auf den Teller, der vor mir stand. Mehrmals hintereinander musste ich blinzeln, um meine Tränen zurückzudrängen.

Einen Grund zu heulen gab es nun wirklich nicht. Wenn Visions
 Glück hatte, könnte es durchaus möglich sein, dass sie einen Gemeinschaftsvertrag mit den Spielern der Nevada Helldogs
 abschlossen. Das wäre ein großartiger Auftrag, der mehrere Millionen einspielen könnte. Für meinen Arbeitgeber würde mich das sehr freuen; Reed, Bryce und Maddox hatten es verdient. Dafür hatten sie jahrelang hart gearbeitet.

Was mich betraf, so klopfte ich mir auf die Schulter, denn die Jungs würden unter anderem meinetwegen bei Reed unterschreiben, und das ehrte mich.

»Hey, Kleine.« Ich fühlte mich angesprochen, immerhin war ich das einzige weibliche Wesen an dem Tisch, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand so eine Kellnerin nannte. Also schaute ich auf, und mein Blick traf einen Spieler, der neu in der Mannschaft war, jedenfalls kannte ich ihn nicht persönlich und sein Name war mir ebenfalls entfallen.

»Was kann ich für dich tun?«, wollte ich wissen.

»Derek erzählte, dass du sehr gut Basketball spielen kannst«, klärte er mich auf. Ich zuckte mit den Schultern. »Wie wäre es nach dem Essen mit einem kleinen Spielchen?«

»Mit euch kann ich nicht mithalten«, sagte ich und grinste.

»Da habe ich aber etwas anderes gehört«, konterte er, woraufhin ich Derek musterte, der mit einem Finger auf Ryan zeigte, der wiederum auf Kyle deutete.

»Was habt ihr bloß erzählt?«, hakte ich nach, dabei sah ich Derek, Ryan und Kyle der Reihe nach an.

»Nur die Wahrheit, Baby.« Kyle grinste. »Ich habe noch ganz genau im Kopf, wie du zocken kannst. Versuch also, keinem etwas Anderes zu erzählen.«

»Spielt Barlow wirklich so gut?«, erkundigte sich nun Seth.

»Gut?« Ryan schien sich verhört zu haben. »Alter, sie spielt wie eine Göttin.«

»Jesus, jetzt hört auf, zu übertreiben«, rief ich. »Das ist megapeinlich. So gut war ich nie. Es war okay.«

»Spielen Sie, Reed?« Derek schien mein Unwohlsein zu erkennen. Mittlerweile glich ich auf jeden Fall einer Tomate.

»Hin und wieder«, antwortete Sykes. »Aber es reicht nur für den privaten Bedarf.«

»Na ja.« Seth schaute in die Runde, als sei er nicht unbedingt derselben Meinung. »Jedes Jahr feiern wir von der Firma aus ein Sommerfest in Orange Beach in Alabama. Neben einigen anderen Attraktionen wird zudem auch ein Basketball-Match organisiert. Mit dabei sind auch Reed, Bryce und Maddox, die anderen Geschäftsführer von Visions
. Nun, und seit Beginn dieser Veranstaltung sind Reed und Maddox ungeschlagene Champions. Zusammen sind sie nicht aus der Ruhe zu bringen.«

Interessant! Sollte ich im Sommer noch für die Firma tätig sein, würde ich gerne an dem Wettbewerb teilnehmen.

»Wie sieht es bei dir aus, Seth?« Jetzt wurde ich neugierig. »Bist du gut?«

»Es geht«, murmelte er. »Es wäre schön, wenn ich etwas besser wäre.«

»Er untertreibt«, warf Reed ein. »Seth ist ein sehr guter Spieler.«

»Leute, nichts für ungut.« Kyle erhob sich. »Wir werden jetzt allesamt nach draußen zu Dereks und Barlows Platz gehen und ein kleines Spielchen wagen. Schließlich haben wir dieses Restaurant nicht grundlos ausgesucht. Wollen wir doch mal sehen, wie gut ihr wirklich seid. Außerdem will ich mein Baby spielen sehen.«

»Kannst du nicht mal aufhören, mich so zu nennen?«, sagte ich und lachte. So nannte er mich bereits seit dem ersten Tag unserer Begegnung. Ich hatte nur keine Ahnung, warum.

Was das Restaurant betraf: Bevor ich es mit Reed und Seth betreten hatte, fiel mir sofort auf, in welcher Gegend wir uns befanden.

Das hier war Dereks und mein Revier … hier hatten wir unsere Kindheit verbracht … hier hatten wir gespielt.

»Nein, kann ich nicht«, war alles, was er sagte, was mich noch mehr zum Lachen brachte.

Zack, Diskussion beendet.

Alle um mich herum standen auf, ich war die Einzige, die sitzen blieb.

»Ist das jetzt echt euer Ernst?«, erkundigte ich mich verwirrt.

»Los, komm schon«, bat Ryan mich.

»Ne, ich bleib hier und warte auf eure Rückkehr«, teilte ich ihm mit und wollte mir gerade die Nudeln auf die Gabel drehen, als ich von meinem Stuhl hochgerissen und über eine breite Schulter geworfen wurde.

»Kyle«, schrie ich und krallte mich an seinem Hemd fest. »Lass mich sofort runter.«

»Nein.« Mehr kam nicht. In der Regel war Kyle nicht so wortkarg.

Es dauerte ein paar Minuten, bis wir am Platz ankamen, als ich endlich heruntergelassen wurde.

»Aua«, beschwerte ich mich und schlug mit der Hand nach Kyle, der einen Satz zurückmachte.

Wieder musste ich lachen.

Es war schon so lange her, seit ich mich zuletzt so glücklich, zufrieden, so entspannt gefühlt hatte. Ich konnte mich kaum mehr an die Zeit erinnern.

Jetzt, nach so vielen Jahren, stand ich hier, neben Derek auf unserem alten Platz.

Es war, als käme ich nach Hause.
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ie Sonne war bereits untergegangen, aber die Temperaturen waren für einen Aprilabend noch angenehm. Nicht kalt, aber auch nicht zu warm.

»Komm jetzt!« Derek hatte sich Barlows Hand geschnappt. Die Kleine schien jedoch partout nicht spielen zu wollen, denn sie presste ihre Füße fest auf den Boden.

Mittlerweile hatte ich so viel darüber gehört, wie gut Barlow im Basketball sein sollte, dass ich bereits vor Neugierde fast geplatzt wäre. Normalerweise interessierte mich wenig, was Frauen dachten oder taten, das hatte sich aber seit Ms. Campbell geändert. Ihr ganzes Wesen zog mich in den Bann, als wäre sie mein Magnet.

Nach wie vor ging mir nicht aus dem Kopf, was sie beim Essen über meine Firma gesagt hatte. Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, dass sie sich bewusst für uns entschieden hatte. In der Regel bewarben sich Studenten, sobald sie ihren Abschluss in der Tasche hatten, erst mal überall, um überhaupt einen Job zu bekommen.

Anscheinend war Barlow ganz und gar nicht so gewesen.

Zwei Bewerbungen hatte sie geschrieben. Mich würde tatsächlich interessieren, welche andere Firma für sie noch in Betracht gekommen war. Das musste ich unbedingt in Erfahrung bringen.

»Okay«, gab Barlow endlich nach. »Ein Spiel. Danach will ich wieder ins Restaurant und mehrere Desserts haben. Ich habe nämlich Hunger.«

»Du bist ein Vielfraß«, schimpfte Kyle gutmütig.

Der Junge, egal, wie berühmt und erfolgreich er war, nervte mich. Für meinen Geschmack betrachtete er Barlow viel zu intensiv, was mir absolut missfiel.

»Bin ich gar nicht«, moserte sie. »Ich esse nur gerne.«

»Vor allem Chocolate Chips«, verriet Derek, der gerade seine Jacke auf eine Holzbank legte. »Das isst sie tonnenweise.«

»Ist ja gar nicht wahr«, widersprach Barlow grinsend, woraufhin Derek sie mit hochgezogener Augenbraue bedachte. Sie schnaubte: »Na gut. Ich gebe es zu. Jetzt kennt ihr meine Sucht.«

Bei der Figur kaum vorstellbar. Wobei ich mich erinnerte, wie voll sie im Restaurant ihren Teller geschaufelt hatte. Ich kannte wirklich keine Frau, die solch einen Berg verspeist hätte. Die meisten Ladys aßen Salate, einige sogar nur die trockenen Blätter ohne das Dressing. Barlow war komplett anders als die Damen, die ich bislang kennengelernt hatte. Auch ihr Kleidungsstil war nicht edel oder luxuriös, für die oberen Zehntausend nicht geeignet. Aber sie war immer ausgesprochen geschmackvoll und sexy gekleidet.

Ihre hautenge Jeanshose wies mehrere Risse vom Knöchel bis zum Oberschenkel auf. Darüber trug sie ein weißes schulterfreies langärmliges Oberteil. Es war kurz, reichte ihr gerade mal bis zum Gürtel. Die Füße steckten in hohen dunklen Stiefeletten. Was mir ganz besonders gefiel, war die schwarze kurze Lederjacke, die sie gerade auszog.

»Reed, Seth, Sie beide spielen mit mir und Ryan«, befahl Kyle uns plötzlich.

Nun, wenn sie unbedingt ein Spielchen wollten. Ich würde nicht Nein sagen. Man bekam nicht sehr oft die Chance, mit den Nevada Helldogs
 auf ein und demselben Platz zu stehen.

Auch Seth und ich entledigten uns unserer Jacken und warfen sie ebenfalls auf die Bank.

Vier gegen vier.

Derjenige, auf dessen Mist das gewachsen war, gehörte zu Barlows Team sowie ein weiterer Riese, dessen Namen ich bei der Vorstellungsrunde vorhin nicht mitbekommen hatte.

Der Rest der Mannschaft machte es sich am Rand bequem und schaute einfach nur zu.

Bereits auf dem Weg zum Restaurant war mir aufgefallen, in was für einer zwielichtigen Gegend wir uns befanden. Meiner Meinung nach war es nicht besonders schlau, hier im Dunkeln ein Spielchen zu spielen, auch wenn der Platz beleuchtet war.

Während wir hier herumstanden und uns auf das Match vorbereiteten, blieben einige Zuschauer am Zaun stehen und sahen uns zu. Es dauerte nicht lange, bis die meisten von ihnen die Spieler erkannten. Diejenigen, die sich sowieso nur am Rand aufhielten, gingen zu den Leuten, um Autogramme zu verteilen.

»Du deckst Barlow«, wies Kyle mich an und deutete mit dem Kinn auf die Kleine, die gerade mit Derek lachte.

Die beiden zusammen zu sehen, wie vertraut sie miteinander umgingen, stellte irgendwas mit mir an, was sich nicht gut anfühlte.

»Bereit?«, wollte Ryan wissen.

Allesamt nickten wir und stellten uns auf.

Barlow decken! Das würde kein angenehmes Spiel für mich werden, das war mir sofort klar.

Ein Fünfter aus dem Team warf den Ball in der Mitte von uns hoch. Wir sprangen in die Höhe. Derek bekam ihn und das Spiel begann.

Einen Korb nach dem anderen wurde geworfen, und ich konnte nicht glauben, wie gut Barlow tatsächlich spielte. Noch nie hatte ich jemanden gesehen – erst recht keine Frau –, die so dribbeln konnte. Sie hatte sogar Kyle ausgetrickst und der war ein NBA-Spieler.

Als sie vor mir stand, den Ball in der Hand, nahm sie den Blick nicht von mir. Unsere Gesichter waren schweißnass. Doch sie hatte noch nie schöner ausgesehen als jetzt.

Sie drehte sich, links, rechts, rechts, links … mir wurde beinahe schwindelig. Dann kam sie auf mich zu, ich fiel auf ihr Täuschungsmanöver rein, denn sie drehte sich wie eine Ballerina einmal um mich herum, sprang hoch und versenkte den Ball im Korb.

Ihr Team hatte gewonnen und ich benötigte dringend eine neue Lunge.

»Erzählst du das in der Firma, bist du gefeuert«, drohte ich Seth spaßeshalber, der vor Erschöpfung mit dem Rücken auf dem Boden lag.

»Bist du wahnsinnig?«, keuchte er. »Dann muss ich das ja auch zugeben, ich bin doch nicht lebensmüde. Das bekäme ich bis ans Ende meiner Tage zu hören. Vergiss es.«

Ich lachte, beugte mich vor und stützte mich mit meinen Händen auf den Knien ab.

Fuck, war ich im Arsch!

Im Anzug hatte ich auch noch nicht Basketball gespielt. Immer wieder was Neues.

»Reed, du bist ein verflucht guter Spieler.« Kyle klopfte mir auf die Schulter.

»Ich rufe dich nächste Woche an«, wandte Ryan sich an mich. »Dann klären wir das mit dem Vertrag. Mal sehen, vielleicht schaffe ich es und bringe das ganze Team mit. Wäre nicht schlecht, wenn die Nevada Helldogs
 alle bei euch unterkommen. Dann könnt ihr das Marketing nicht nur für jeden einzeln übernehmen, sondern auch für das Team selbst. Am Montag bequatsche ich das mit meinem Manager, die NBA sollte von euch erfahren. Wer weiß, vielleicht geht da was.« Er hielt mir seine Faust entgegen, die ich mit meiner abschlug.

Sollte das wirklich passieren, was er mir gerade quasi im Vorbeigehen erzählt hatte, würde ein Traum für Visions
 in Erfüllung gehen. Meine Partner und ich könnten expandieren, könnten noch mehr Arbeitsplätze schaffen …

Mein Kopf drehte schon wieder durch.

In der Regel ging ich besonnen mit solchen Informationen um. Ich rechnete mit nichts, solange ich es nicht in der Hand hielt. Auf diese Weise wurde man nicht enttäuscht.

»Danke, mein Freund«, sagte ich, als er sich an mir vorbeischob.

»Sollte das wirklich zutreffen«, raunte Seth mir zu, der sich hochgequält hatte und nun neben mir stand, »müssen wir Barlow einen roten Teppich auslegen und ihr regelmäßig die Füße küssen.«

»Ich denke nicht, dass sie darauf was geben würde«, murmelte ich und schaute zu ihr, die noch mit Derek und Kyle redete. Sie unterhielten sich angeregt, lachten, sie wirkte frei und unbeschwert. »So, wie ich sie in den letzten Tagen kennengelernt habe, braucht sie nur hin und wieder etwas Anerkennung. Mehr verlangt sie gar nicht. Und die bekommt sie von uns, von uns allen, weil sie es sich verdient hat.«

»Sie ist wirklich ein Schatz«, hörte ich Seth sagen. »Es passiert selten, dass man so einen tollen Menschen kennenlernt. Ich bin froh, dass wir sie haben. Barlow passt gut zu uns.«

Damit hatte er recht. Nichtsdestotrotz war sie für mich gefährlich geworden. Sosehr ich mich von ihr abwenden wollte, es fiel mir von Tag zu Tag schwerer. Sie in meiner Nähe zu haben, stellte etwas mit mir an, was ich nicht erklären konnte. Barlow war etwas ganz Besonderes, nur wie besonders
 sie wirklich für mich war, das musste ich erst noch herausfinden.



[image: ]






Gegen Mitternacht trafen wir an unserem Hotel ein.

Nachdem wir Basketball gespielt hatten, waren wir zurück ins Restaurant gegangen, wo wir weitergegessen, uns unterhalten und gelacht hatten. Sogar Seth und ich. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass wir nach dem Spiel von den Jungs in das Rudel aufgenommen worden waren. Keiner ignorierte uns mehr, jeder sprach uns direkt an, vor allem duzten wir uns gegenseitig.

Bis auf Barlow und ich, wir blieben beim Sie.

Das fand ich durchaus angebracht, immerhin schaffte das noch mal eine gewisse Distanz zwischen uns.

»Barlow, es war mir eine Freude«, sagte Seth, als wir in der zweiten Etage ankamen, auf der er aussteigen musste. »Der Abend war super. Wir sehen uns um acht beim Frühstück. Kommt gut zur Ruhe.«

»Danke, ich fand es auch schön«, gab Barlow zurück. »Schlaf gut.«

Ich nickte Seth zu, als er sich abwandte und die Türen sich schlossen. Nun war ich mit ihr allein im Aufzug. Sie übte eine Anziehungskraft auf mich aus, es war kaum mehr auszuhalten. In ihrer Nähe fiel es mir immer schwerer, mich aufzuhalten, ohne komplett die Beherrschung zu verlieren.


Nur noch zwei Tage,
 betete ich mir innerlich vor. Dann konnten wir zurück nach Hause und unsere Wege würden sich erst mal wieder trennen. Beruflich hatten wir, Gott sei Dank, wenige Berührungspunkte.

Das Pling
 des Aufzuges zeigte an, dass wir in der dritten Etage angekommen waren. Wir verließen den Fahrstuhl und schlenderten Seite an Seite den Flur entlang. Währenddessen verlor keiner von uns ein Wort, doch die Spannung zwischen uns konnten wir beide deutlich spüren. Es wurde allmählich Zeit, dass wir auf unsere Zimmer kamen. Jeder in seines wohlgemerkt. Nur noch wenige Meter trennten mich von meinem Raum und dem Sauerstoff, den ich dringend benötigte … dem Raum, in dem ich allein schlief … dem Raum, in dem Barlow sich nicht aufhalten würde.

Vor ihrem Zimmer blieben wir stehen. Langsam drehte sich das Mädchen zu mir um, schaute auf, mir direkt in die Augen.

»Danke für den netten Abend«, murmelte sie. »Wir sehen uns später. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.«

»Ich habe zu danken«, erwiderte ich. »Vor allem dafür, was Sie über Visions
 gesagt haben.« Mit den Fingern fuhr ich mir durch die Haare. »Bei welcher Firma haben Sie sich noch beworben?« Diese Frage brannte mir schon den ganzen Abend unter den Nägeln.

»Was meinen Sie?«, hakte sie verwirrt nach.

»Sie erzählten, dass Sie sich bei zwei Firmen beworben haben«, erinnerte ich sie. »Visions
 und …?«

»Bravour Company«, teilte sie mir mit.

Eine äußerst gute Wahl, das musste ich ihr lassen. Bravour
 war eine der größten, bekanntesten und erfolgreichsten Marketingagenturen in ganz Amerika. Über die Jahre hatte sich der Konzern ausgebreitet und machte Milliardengewinne.

»Hatten Sie von denen auch eine Zusage erhalten?«, fragte ich sie weiter.

»Ja«, antwortete sie knapp.

»Warum haben Sie sich dann für Visions
 entschieden?«, erkundigte ich mich.

»Weil Visions
 auch Newcomern eine Chance gibt«, klärte sie mich auf und zuckte mit den Schultern. »Bravour sucht sich nur die Lorbeeren aus. Visions
 nicht. Natürlich denken Sie auch wirtschaftlich, gar keine Frage. Aber Sie wissen genau, wen Sie mit Ihrem Wissen unterstützen und wen nicht. Und das nenne ich Marketing. Was sagte mein Professor immer?« Sie schien kurz zu überlegen. »Man ist nur ein guter Marketing-Manager, wenn man gewillt ist, aus Scheiße Gold zu machen. Und so sehe ich Visions
.«

Bei dieser Phrase musste ich kurz auflachen und schaute den Gang hinunter, bevor ich erneut Barlow betrachtete. Ihre hellgrünen Augen bohrten sich förmlich in meine Iriden. Das war doch nicht mehr normal!

»Ein kluger Mann«, sagte ich. »Schlafen Sie gut, Ms. Campbell.«

»Sie auch, Mister Sykes«, hauchte sie.

Während unseres Gesprächs war ich ihr unbewusst immer näher gekommen. Wenn ich schlau wäre, würde ich mich jetzt wegdrehen und in mein verfluchtes Zimmer gehen. Doch irgendwie schien sich meine Intelligenz gerade verabschiedet zu haben, ihr Blick hielt mich gefangen.

»Sie sollten jetzt reingehen, Barlow«, bat, nein, flehte ich sie förmlich an.

»Ja, das sollte ich«, flüsterte sie.

Als sie auf meine Lippen und mir dann wieder in die Augen sah, war es um mich geschehen.

Ich schloss den Abstand zwischen uns, nahm ihr Gesicht zwischen meine Hände und presste meine Lippen auf ihre. Umgehend krallte sie sich mit ihren Fingern an meinem Nacken fest und erwiderte den Kuss genau so, wie sie arbeitete. Mit Leidenschaft.

In Sekundenbruchteilen umschloss ich ihren Hintern und hob sie hoch. Wie von allein schlang sie ihre langen Beine um meine Hüften. Ohne mich von ihr zu lösen, nahm ich ihr die Karte aus der Hand, schob sie in die dafür vorgesehene Vorrichtung und öffnete die Tür.

Mit Barlow zusammen betrat ich den Raum, kickte die Tür mit dem Fuß hinter uns zu. Kurz löste ich mich von ihr, damit ich die Karte in das Stromfach führen konnte, und legte erneut meine Lippen auf die von dieser schönen Frau.

Vor dem Bett angekommen, ließ ich sie vorsichtig runter, noch immer berührten sich unsere Zungen, tanzten miteinander. Ihr Geschmack machte mich wahnsinnig, schien mich komplett aus der Bahn zu werfen.

Meine Vernunft und den Verstand hatte ich über Bord geworfen, meine Zurückhaltung war ebenfalls passé.

Als könnte sie es nicht erwarten, fasste Barlow unter mein Jackett, um es mir von den Schultern zu streifen, und ließ es unachtsam auf den Boden fallen. Anschließend öffnete sie jeden einzelnen Knopf meines Hemdes. Ihre Finger zitterten, weswegen das Aufknöpfen etwas länger dauerte, was ich nicht schlimm fand, denn ich stahl mir einfach zwischendurch einen Kuss von ihr.

Nachdem sie es schaffte, mir auch diesen Stoff abzustreifen, nestelte sie an meiner Hose herum. Währenddessen kickte ich meine Schuhe von den Füßen.

Ohne den Blick von mir zu nehmen, ging sie in die Hocke, dabei streifte sie die Stoffhose mit herunter und half mir, aus den Beinen zu steigen. Erst dann kam sie wieder zu mir hoch. Wie ein wildes Tier küsste ich sie abermals, schob meine Zunge gierig in ihren Mund, konnte nicht genug von ihr bekommen. Am liebsten würde ich sie auffressen, inhalieren. Keine Ahnung, irgendetwas.

»Ich bin dran«, raunte ich.

Mit der Lederjacke fing ich an, sodann folgte das Shirt. Als sie nur noch in ihrem weißen Spitzen-BH vor mir stand, betrachtete ich innerlich jubelnd ihre prallen Brüste.

Ihr Körper raubte mir schon jetzt den letzten Funken Verstand!

Erregt umschloss ich ihre linke Brust mit einer Hand, mit der anderen öffnete ich den Verschluss ihres BHs, küsste sie unentwegt weiter.

Auch wenn ich es nicht wollte, so löste ich mich für einen Moment von ihren Lippen, um ihr zärtlich die Träger von den Schultern zu streifen. Nachdem Barlows Oberkörper komplett nackt war, trat ich ein wenig zurück und betrachtete sie eingehend.

Ich war im Himmel!

Mit den Daumen fuhr ich über ihre aufgestellten roten Knospen, was Barlow ein Stöhnen entlockte. Sie reagierte auf meine Berührungen, was mich noch weiter anheizte. Ich konnte es kaum erwarten, mich gleich in ihrer Wärme zu versenken.

Für wenige Millisekunden kam mir der Gedanke, dass es vielleicht gar keine schlechte Idee war, Sex mit Barlow zu haben. Vielleicht könnte ich sie dann endlich aus meinen Hirnwindungen vertreiben und mich auf meine Arbeit, einfach auf mein Leben konzentrieren, so, wie es war, bevor dieses Mädchen aufgetaucht war.

Das lag durchaus im Bereich des Möglichen.

Manchmal musste man die Spannung zwischen zwei Menschen ein für alle Mal vernichten, um weitermachen zu können. Wer weiß? Eventuell traf das auch auf Barlow und mich zu. Das blieb abzuwarten.

»Leg dich auf das Bett«, wies ich sie an.

Barlow streifte sich die Schuhe ab. Während sie mich musterte, schob sie sich in die Mitte der Matratze. Ich beugte mich vor, öffnete schnell ihre Hose und zog sie ihr herunter, wofür ich etwas mehr Kraft aufbringen musste, da sie sehr eng an ihrer Haut saß. Dabei löste sich gleichzeitig ihr Slip, den ich gleich mit abstreifte.

Zu meiner Verwirrung konnte ich sehen, dass sich Barlows Wangen röteten, als wäre ihr die Situation unangenehm. Das konnte ich mir allerdings nicht vorstellen, vielleicht war ihr einfach nur genauso heiß wie mir.

Sachte spreizte ich ihre Beine, kniete mich zwischen ihre Schenkel und konnte nicht genug von dem Anblick bekommen. Weiches feuchtes Fleisch, rosarot und der Eingang schrie förmlich nach mir. Deswegen konnte ich mich nicht zurückhalten und versenkte meinen rechten Zeigefinger in ihrer Öffnung, was Barlow ein weiteres Mal ein Stöhnen entlockte.

Ich zog mich nicht aus ihr zurück, sondern verwöhnte sie weiter, während ich sie abermals küsste.

Meine Bewegungen wurden schneller, Barlow stöhnte lauter, nur dass ich diese Geräusche mit meinem Mund auffing. Ich schluckte sie einfach runter.

Langsam löste ich mich von ihren geschwollenen Lippen, küsste mich über ihre Wangen runter zum Hals, leckte dort die warme Haut, bis ich endlich an ihrer rechten Brust angelangt war. Mit der Zunge umspielte ich ihren Nippel, biss gelegentlich hinein, sog ihn in meinen Mund und wiederholte diese Prozedur mehrmals hintereinander, bevor ich mich auf die linke konzentriere, bei der ich die Folter von vorn begann. Dabei penetrierte ich die Kleine weiter.

Anschließend leckte ich mich über ihren flachen Bauch, den Nabel ließ ich ebenfalls nicht aus, bis ich an ihrer nassen Mitte ankam.

Mit der Zunge leckte ich durch den Spalt ihrer Schamlippen, teilte sie mit meiner freien Hand und fand diese köstliche Perle, die ich anfing zu lecken und an der ich genüsslich saugte. Nach wie vor befand sich mein Finger in ihr, mit dem ich sie zusätzlich stimulierte.

»Reed … Ich …« Sprechen war für Barlow wohl nicht mehr möglich, was nicht schlimm war, immerhin musste man nicht immer etwas sagen. Manchmal reichte es aus, zu genießen und sich fallen zu lassen.

Barlows Stöhnen wurde lauter, ihre Finger krallten sich in das Laken fest, der Brustkorb bäumte sich auf.

Noch immer saugte und leckte ich, folterte sie mit meinem Finger, gleichzeitig mit der Zunge, bekam einfach nicht genug von ihrem süßlichen Geschmack.

»Reed«, rief sie plötzlich, als sie zuckend an meiner Zunge kam, ihren Orgasmus über sich ergehen ließ.

Aufhören stand gerade nicht zur Debatte, weshalb ich einfach weiter leckte, saugte und meinen Finger vor und zurück schob.

»Reed«, hörte ich Barlow wispern.

Erst dann zog ich mich zurück, schaute sie an, erkannte, wie schwer sie atmete. Sie hielt meinem Blick stand, also nahm ich den Finger, der vor wenigen Sekunden noch in ihr gesteckt hatte, und schob ihn in meinen Mund. Diese Geste entlockte Barlow ein wimmerndes Geräusch.

»Köstlich«, raunte ich, als ich mir den Finger wieder entzog.

Mit weit aufgerissenen Augen betrachtete sie mich, schien schockiert zu sein, was mich kurzzeitig nachdenklich stimmte. Konnte es möglich sein, dass Barlow noch nicht sonderlich viel Erfahrung mit Männern hatte? Das konnte ich mir bei ihr nicht vorstellen. Natürlich, es könnte durchaus möglich sein, dass sie bislang einfach nur die falschen Liebhaber gehabt hatte, die ihr diese Seite von Leidenschaft noch nicht gezeigt hatten.

Lange wollte ich mich jedoch nicht mit diesen Gedanken aufhalten, denn ich brauchte ganz dringend Erlösung, sonst würde ich womöglich platzen. Nicht ich, vielmehr mein Schwanz.

Ich stand auf, zog hastig meine Shorts aus, bückte mich und holte aus der hinteren Tasche meiner Hose ein Kondom. Warum ich immer eins bei mir trug? Ganz einfach: Manchmal ergab sich ein Quickie. Was nicht selten vorkam, nur eben in letzter Zeit nicht.

Mein Schwanz stand aufrecht wie eine Eins. Er brauchte dringend Erleichterung und die wollte ich ihm jetzt verschaffen.

Ich riss die Verpackung auf, holte das Gummi heraus und rollte es mir über. Abermals öffnete ich die Beine dieses wunderschönen Mädchens und legte mich auf sie.

Wir küssten uns, ich wollte unbedingt, dass sie sich selbst schmeckte. Das machte mich noch mehr an.

Ohne den Kuss zu unterbrechen, griff ich zwischen uns und führte meinen Schwanz in ihre verflucht enge Öffnung.

Fuck, das würde ich nicht lange durchstehen.

Doch als ich mich in ihr versenken wollte, fühlte ich einen Widerstand, weshalb ich meinen Kopf ein wenig zurückzog, um sie zu mustern.

Nein, das konnte nicht möglich sein.

Barlow war laut Personalakte vierundzwanzig Jahre alt, und bildschön war sie außerdem. Die Männer mussten ihr scharenweise hinterherlaufen. Vielleicht war sie wählerisch gewesen, jedenfalls schätzte ich sie so ein, aber sie war auf keinen Fall mehr eine Jungfrau. Wahrscheinlich hatte sie nur schon eine ganze Weile keinen Sex mehr gehabt. Damit musste es zu tun haben.

Vorsichtig zog ich mich aus ihr zurück, um mich dann mit einem Stoß in ihr komplett zu versenken. Dabei schrie Barlow einmal auf, weshalb ich meine Lippen auf ihre legte, um das Geräusch ein wenig zu dämmen.

Da ich kurz davorstand, meinen Orgasmus eher zu erleben, als gut für mich war, hielt ich in meinen Bewegungen inne. Auch Barlow sollte sich erst mal an mich gewöhnen.

»Alles okay?«, erkundigte ich mich, als sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel löste, die ich mit meinem Daumen auffing.

»Ja, alles gut«, wisperte sie.

Abermals beugte ich mich vor und legte meinen Mund auf ihren. Erst dann fing ich an, mich langsam zu bewegen. Meine Hüften kreisten, gelegentlich zog ich mich zurück und versenkte mich erneut.

In ihr zu sein war ein wundervolles Gefühl. Mir kam es so vor, als wäre ich der erste und einzige Mann, der sich jemals in ihr befunden hatte.

Eine nette Vorstellung, die auch sofort das Bedürfnis in mir weckte, mir auf die Brust zu trommeln, als sei ich ein Gorilla.

Meine Bewegungen wurden schneller. Um Barlow nicht zu zerquetschen, stemmte ich mein Gewicht auf meine Unterarme, während ich mein Becken vor und zurück bewegte, und das in einem immer schneller werdenden Tempo.

Wir stöhnten beide, Barlow krallte sich an meinen Schultern fest, versuchte, meinem Rhythmus standzuhalten, was aber nicht klappte. Mir machte das nichts aus, das zeigte mir einfach nur, dass sie tatsächlich nicht sonderlich viel Erfahrung hatte.

Innerlich spürte ich eine Spannung, die ich in dieser Form noch nie verspürt hatte. Sie schien mich verbrennen, mich komplett vernichten zu wollen.

»Fuck«, knurrte ich, als ich es kaum mehr aushielt.

Eine Hand schob ich unter ihren Hintern, hob ihn dadurch etwas an, konnte sie noch intensiver spüren.

»Reed, ich kann nicht …«, stöhnte Barlow lauter.

»Doch, du kannst«, gab ich ihr zu verstehen.

Mein Orgasmus winkte mir bereits aus der Ferne zu, ich schritt immer weiter auf ihn zu, bis ich ihn endlich erreichte und mit einem lauten Knurren einen fantastischen Höhepunkt erlebte.

Barlow kam gleichzeitig mit mir, zitterte wie Espenlaub, was beinahe auf mich überging.

Schwer atmend brach ich auf ihrem Körper zusammen, wobei ich mein Gewicht mehr auf meine Unterarme verlagerte, ansonsten würde ich dieses zarte Wesen unter mir womöglich zerquetschen.

Es dauerte einen Moment, bis ich mich einigermaßen beruhigt hatte, und hob meinen Kopf. Barlows Wangen waren noch immer leicht gerötet, weshalb ich mit meinen Fingern über die warmen Stellen strich. Ihre Lider flatterten langsam auf, der Blick verschleiert, die Iriden glasig.

»Hey«, sagte ich leise.

»Hey«, erwiderte sie flüsternd.

»Du fühlst dich wunderbar an, Barlow«, raunte ich und tupfte ihr einen Kuss auf die Nase. »Und du bist bildschön.«

»Danke«, hauchte sie. »Es war einfach perfekt für mich.«

Wieder beugte ich mich vor, küsste sie auf den Mund, unsere Zungen berührten sich kurz, bevor ich unsere Verbindung abermals unterbrach.

»Wir sollten schlafen«, sagte ich und zog mich langsam aus ihr heraus. Das Zucken, das ihren Körper dabei durchfuhr, entging mir keinesfalls. »Bald geht der Wecker. Ein neues Shooting wartet auf dich.«

»Ich bin froh, wenn das vorbei ist«, sagte sie und seufzte. »Model sein ist so gar nicht meins.«

Ich lächelte, schaute nach unten, um mir das Kondom zu entfernen, als ich Blut entdeckte. Und zwar eine ganze Menge davon.

Erschrocken schaute ich zu Barlow, die meinem Blick folgte, nachdem sie sich aufsetzte.

Irritiert musterte sie mich, als würde sie nicht ganz verstehen, warum ich so schockiert dreinsah.

»Du warst tatsächlich noch Jungfrau?«, herrschte ich sie an, weshalb sie ein weiteres Mal zusammenzuckte.

Schnell griff sie sich ein Laken, mit dem sie ihre Nacktheit bedeckte. Derweil erhob ich mich, entfernte das Gummi, knotete es zusammen und warf es auf den Boden. Anschließend stieg ich in meine Shorts und meine Hose. Auch das Hemd hob ich auf und streifte es mir über.

»Ist das ein Problem?«, wollte sie verunsichert wissen.

»Kann man so sagen«, entgegnete ich. »Hätte ich das gewusst, wäre es niemals dazu gekommen.« Ich deutete auf sie und mich. Mittlerweile steckten meine Füße auch schon in den Schuhen.

»Warum?«, hakte sie nach. »Was ist daran so schlimm?«

»Das hier war ein Riesenfehler«, erklärte ich. »Ich hätte niemals die Kontrolle verlieren dürfen.«

»Sagst du mir gerade ernsthaft, dass es ein Fehler war, mit mir zu schlafen?« Sie schien nicht glauben zu können, was ich hier soeben vom Stapel gelassen hatte.

»Ja, verdammt«, knurrte ich.

»Ich verstehe dich gerade überhaupt nicht«, kam es aufgebracht von ihr, während sie sich vom Bett schob und ihren Körper in dem Laken einhüllte.

»Wir sollten uns weiterhin siezen«, schlug ich vor. »Alles andere wäre unprofessionell. Du bist eine Angestellte von Visions
, ich der Boss, dein Chef. In der Firma dürften wir uns also kaum über den Weg laufen. Für alle Beteiligten wäre es besser, wenn wir das, was hier passiert ist, vergessen würden. Wir sollten es nicht komplizierter machen, als es ohnehin schon ist.«

»Es komplizierter machen, als es ohnehin schon ist?«, wiederholte sie meine Worte. »Weißt du eigentlich, was du da sagst? Ist dir bewusst, dass du derjenige bist, der alles verflucht kompliziert macht?« Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und rann ihr über die Wange. »Sie sollten jetzt gehen, Mister Sykes«, bat sie mich mit brechender Stimme. »Wir werden unsere berufliche Beziehung genau so handhaben, wie Sie es wünschen, Sir. Ich wünsche Ihnen eine angenehme Nachtruhe.«

»Barlow …«

»Bitte, Mister Sykes, gehen Sie jetzt«, unterbrach sie mich.

Für einen Moment schauten wir uns noch in die Augen, bevor ich mein Jackett sowie das Kondom aufhob, mich nickend abwandte und ihr Zimmer und somit auch Barlow verließ.

Mir war klar, dass ich nicht so hätte mit ihr reden dürfen. Aber sie hatte mir eine wichtige Information vorenthalten. Barlow Campbell war eine Jungfrau gewesen und ich der Typ, der ihr genau dieses Geschenk in einem Hotelzimmer mal eben genommen hatte.

Ich fühlte mich wie der letzte Penner.
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iemand konnte sich vorstellen, wie verletzt, wie gedemütigt ich mich fühlte. In meinem ganzen Leben war ich immer sehr besonnen mit gewissen Situationen umgegangen, nie hatte ich mich aus der Ruhe bringen lassen. Weder hatte ich geheult, wenn mir etwas nicht passte, noch mich zickig verhalten.

Doch das, was Reed mir soeben angetan hatte, war so unglaublich schlimm für mich, dass ich im Moment nicht wusste, wie ich damit umgehen sollte.

Bei Reed hatte ich ein sehr gutes Gefühl gehabt, weshalb es zu dieser spontanen Reaktion gekommen war. Ich hatte mich einfach auf mein Bauchgefühl verlassen … wollte nur mit ihm meine Jungfräulichkeit verlieren. Mein Herz hatte das gesagt und mein Kopf dieses Vorhaben bestätigt. In der Regel konnte ich mich auf mein Bauchgefühl verlassen, nur dieses Mal hatte es mich im Stich gelassen, mich auf einen falschen Weg geführt.

Wut stieg in mir auf, einige Tränen lösten sich nach und nach, rannen mir über die Wangen, was mich noch zorniger machte, weshalb ich Decke, Kissen, jedes Teil, was eventuell nach ihm riechen könnte, vom Bett fegte. Alles, was sich auf der Matratze befand, landete auf dem Boden; am liebsten hätte ich laut geschrien, um dem Druck in mir Luft zu machen. Dummerweise konnte ich diesem Bedürfnis nicht nachgehen, Reed hätte meinen Ausraster auf jeden Fall gehört, schließlich lag sein Zimmer direkt nebenan. Unter gar keinen Umständen durfte er von meinem Ausbruch etwas mitbekommen, niemals erfahren, wie tief er mich verletzt hatte.

Schnellen Schrittes begab ich mich ins Bad. Unterwegs ließ ich das Laken von meinem Körper gleiten.

Unter der Dusche öffnete ich den Wasserhahn und stellte mich unter den warmen Strahl. Ich nahm viel Duschgel und seifte meinen Körper damit ein. Jede Stelle, die Reed vorhin liebkost hatte, wusch ich mehrmals hintereinander.

Während ich all das tat, weinte ich leise vor mich hin. Ja, ich war sauer, gleichzeitig tat mir aber auch das Herz verdammt weh.

Es war ja nicht so, als wäre ich davon ausgegangen, dass wir eines Tages heiraten und zusammen in den Sonnenuntergang reiten würden. Schließlich war ich nicht komplett bescheuert. Was ich allerdings angenommen hatte, war, dass wir vernünftig miteinander umgingen, wie Erwachsene. War das denn zu viel verlangt? Anscheinend, so wie es nämlich aussah, konnte ich das vergessen. Immerhin hatte Reed einiges zu mir gesagt, was ich ihm nicht verzeihen konnte und auch nicht wollte.

Meine Güte, was war denn so furchtbar daran, dass ich ihn nicht über meine Jungfräulichkeit aufgeklärt hatte? Seine Reaktion konnte ich nicht nachvollziehen. In allererster Linie war es doch meine Entscheidung, wie ich damit umging.

Sicher, für einen winzigen Moment hatte ich erwogen, es ihm zu sagen, entschied mich aber kurzfristig dagegen. Was hätte das geändert? Dieses Erlebnis war für mich perfekt gewesen, bis Reed alles kaputtgemacht hatte. Und überhaupt, wie wäre er mit dem Wissen umgegangen? Hätte er mich womöglich ausgelacht, weil ich mit vierundzwanzig noch Jungfrau gewesen war? Das wäre genauso schlimm für mich gewesen. Auch wenn ich ihm diese Reaktion nicht wirklich zugetraut hatte.

Ich schämte mich nicht, dass ich so lange gewartet hatte, es war nicht gewollt gewesen. Für mich hatte sich nur nie jemand gefunden, mit dem ich das erleben wollte. Wann auch? Während meines Studiums hatte ich überwiegend gelesen, während meine Kommilitonen auf Partys waren. So konnte man nun mal niemanden kennenlernen. Um ehrlich zu sein, hatte ich auch nicht oft einen Gedanken daran verschwendet, nur dann, wenn ich Freunde oder Bekannte mit ihren Partnern getroffen hatte. Natürlich kam bei mir in jenen Momenten auch der Wunsch nach einer festen Beziehung auf, und sicherlich hatte ich oft darüber nachgedacht, wie es wohl sein würde, verliebt zu sein. Nichtsdestotrotz hatte ich entschieden, mich zunächst ausschließlich auf meinen Abschluss zu konzentrieren. Und genau dieses Ziel hatte ich bis zum Schluss verfolgt. Da blieb wenig Zeit für anderes.

Trotz allem stellte ich jetzt aber fest, dass ich mich zum ersten Mal in meiner Haut unwohl fühlte. Eben weil mir aufging, wie viel ich offensichtlich verpasst hatte.

Als sorgte das alles nicht sowieso schon beinahe für eine Hirn-Explosion, bereitete mir noch eines durchaus mehr Kopfzerbrechen: Wie würde es ab sofort zwischen Reed und mir weitergehen? Wie würden wir uns auf der Arbeit verhalten?

In einem Punkt gab ich Reed durchaus recht; in der Firma gab es kaum Gründe, sich über den Weg zu laufen. Unsere Büros lagen mehrere Etagen auseinander. Zum Essen ging er nicht in die Kantine, er ließ sich meist von Silvia etwas besorgen. Also konnte ich dahingehend ebenfalls beruhigt sein.

Apropos Silvia!

Wie ich ihr jemals wieder in die Augen sehen sollte, war fraglich. Mir kam die Unterhaltung mit Briana in den Kopf, als sie mich über die Gefühle der Assistentin gegenüber Reed aufgeklärt hatte. Und trotzdem hatte ich mit ihm geschlafen. War ich deswegen nun ein schlechter Mensch? Ich wusste es nicht.

Was ich aber unter gar keinen Umständen wollte, war, die Stunden, die ich mit Reed verbracht hatte … mein erstes Mal, zu bereuen. Denn das tat ich nicht. Dabei war es unerheblich, was anschließend geschehen war.

Dennoch benötigte ich Zeit … Zeit, um über das Erlebte, vielleicht auch über Reed selbst hinwegzukommen.

Seit dem Kuss in dem Restaurant hatte er sich in meinen Kopf eingenistet, jedes Mal, wenn wir uns über den Weg liefen, fing mein Herz wild an zu schlagen. Über das L-Wort
 wollte ich absolut nicht nachdenken, es war schließlich nicht möglich, sich in jemanden zu verlieben, den man nicht wirklich kannte.

Richtig? Ja!

Hinzu kam, dass ich mich dazu entschlossen hatte, ihn ab sofort mit Nichtachtung zu strafen, ihn womöglich bis an mein Lebensende zu hassen.

Ich war nicht verliebt! Absolut nicht.

Nachdem mich das Wasser fast aufgeweicht hatte, drehte ich den Hahn zu, schnappte mir ein Handtuch und trocknete mich ab, bevor ich es mir um den Körper wickelte.

Im Schrank lag eine Wolldecke, die ich bereits entdeckt hatte, als ich das Zimmer vor ein paar Tagen bezog.

Da ich weder eines der Kissen oder Decken, die auf dem Boden lagen, nutzen wollte, legte ich mich in die Mitte des Bettes, umhüllte meinen Körper in einem Handtuch und deckte mich mit der warmen Wolle zu. Wie eine Kugel zog ich mich zusammen und trauerte um den Abend, der für mich hätte der schönste auf Erden werden sollen.

Vergessen würde ich die gemeinsamen Stunden mit Reed niemals, da machte ich mir nichts vor. Jedoch hoffte ich, dass ich eines Tages das Danach
 in mein Unterbewusstsein verbannen konnte, diesen vorwurfswollen Blick, den er mir zugeworfen, die Worte, die er gesagt hatte. In den nächsten Jahren hatte ich nicht vor, in Trauer und Selbstzweifel zu leben, vor allem aber durfte ich keinesfalls zu so einer frustrierten Tussi werden, die ich selbst nicht ausstehen konnte.

Eines Tages, davon war ich überzeugt, würde ich wieder glücklich werden, auch wenn es sich gerade nicht danach anfühlte.



[image: ]






»Guten Morgen, Schlafmütze.« Seth erhob sich von einem der Sessel, der sich in einer Ecke neben dem Empfangstresen der Lobby befand, und kam mit einem freundlichen Lächeln auf mich zu.

»Sorry, ich habe verschlafen«, log ich.

In der Nacht hatte ich kein Auge zugemacht. Irgendwann konnte ich nicht mehr liegen, weshalb ich aufgestanden war und mich fertig gemacht hatte. Da es aber erst sechs Uhr war, hatte ich mich auf den Stuhl in meinem Zimmer gesetzt und stundenlang aus dem Fenster gestarrt in der Hoffnung, der Himmel würde mir Antworten geben. Tatsächlich hatte ich lange überlegt, ob ich mich für heute nicht krankmelden sollte. Gelogen wäre es nicht, schließlich fühlte ich mich, als hätte ich eine Grippe. In mir waren keine Kraft oder irgendeine Form von Energie, alles war fort, ich war komplett ausgelaugt.

Doch je mehr ich darüber nachgrübelte, desto mehr wurde mir bewusst, wie bescheuert das wäre. Ich war kein Typ für so was. Schwanz einziehen? Nein, niemals, egal, wie schwer es mir fiele. Außerdem würde ich einen Teufel tun und Reed Sykes zeigen, wie angeschlagen ich war. Diese Genugtuung würde ich ihm nicht geben. Ja, mich hatte der Abend mit ihm aus der Bahn geworfen … ja, ich war verletzt … ja, mir ging es derzeit echt scheiße … aber das hieß nicht, dass ich meinen Job deswegen vernachlässigen durfte. Darüber hinaus hatte ich nicht vor, Derek im Stich zu lassen.

»Du scheinst immer noch zu schlafen.« Mein Vorgesetzter grinste und hob seine Augenbraue.

»Entschuldige«, murmelte ich. »Hast du was gesagt?« Ich musste mich ganz schnell in den Griff bekommen. Mein momentanes Verhalten war absolut unprofessionell.

»Ich sagte, dass ich nachvollziehen kann, dass du verschlafen hast, immerhin ist das gestern ein langer Tag gewesen.« Seth zwinkerte mir zu und deutete mit seinem Kinn zum Restaurant. »Lass uns einen Happen essen und dann machen wir uns auf den Weg.«

»Gerne«, stimmte ich ihm zu, und erst da fiel mir auf, dass wir nicht auf Reed warteten, wie wir es an jedem Morgen taten. Von dem CEO war weit und breit nichts zu sehen. Ob er abgereist war? Hoffnung keimte in mir auf, das wäre auf jeden Fall etwas Positives. »Wo ist der Boss?«, hakte ich deswegen nach.

»Er hat mir vorhin geschrieben, dass er es nicht zum Frühstück schafft«, setzte er mich in Kenntnis. »Reed muss noch einiges erledigen. Sobald er fertig ist, kommt er direkt zum Shooting.«


Schade
, dachte ich mir. Das hieß, ich würde ihn später zu Gesicht bekommen, wonach mir absolut nicht der Sinn stand. Doch leider konnte ich daran nichts ändern. Er war der Chef und er würde das Shooting weiter überwachen. Was das betraf, hatte ich kein Mitsprachrecht. Irgendwie musste ich es schaffen, ihn zu ignorieren und mich ausschließlich auf meinen Job zu konzentrieren, alles, was mich belastete, aus meinem Kopf zu verbannen. Immerhin musste ich mich nicht mit ihm unterhalten, das taten wir sonst auch nie.

Am Buffet angekommen füllten wir unsere Teller mit allerlei Leckereien, wobei ich eigentlich keinen Hunger verspürte. Allerdings wusste ich auch, wie anstrengend die Shootings waren und dass uns nur wenige Pausen zur Verfügung standen, in denen wir etwas essen konnten. Natürlich stellte die Firma vor Ort ein kleines Buffet zur Verfügung, doch diese Häppchen waren nichts für mich, davon wurde ich nicht satt. Deswegen hatte ich mir in den letzten Tagen angewöhnt, morgens ordentlich zu essen, damit mein Magen erst am Abend weitere Nahrung forderte.

Nachdem Seth und ich fertig waren, begaben wir uns mit unseren Tellern zu einem freien Tisch, an dem wir uns niederließen.

»Ich habe gestern lange nachgedacht, Barlow«, fing Seth an. »Du solltest bei unserem nächsten Sommerfest unbedingt mit mir in einem Team am Basketball-Battle antreten. Vielleicht haben wir gemeinsam die Chance, Reed und Maddox endlich mal den Pokal abzunehmen. Was hältst du davon?«

Mit allem hatte ich gerechnet, aber sicherlich nicht mit dieser Frage. Wobei? Es war eigentlich gar nicht so abwegig, dass er mich darauf ansprach, immerhin hatten wir gestern gegeneinander auf dem Platz gestanden.

»Steht schon ein Termin für die Party fest?«, erkundigte ich mich.

»Ende Juli«, informierte er mich. »Das genaue Datum wird aber noch festgelegt. Normalerweise im Mai, damit das Veranstaltungskomitee genügend Zeit für die Vorbereitung hat.«

»Muss man sich für das Match eintragen?«, fragte ich interessiert. »Oder nimmt man spontan teil?«

»Die Teams stehen vorab auf der Liste«, erklärte er. »Es spielen immer mehrere Zweier-Mannschaften gegeneinander. Das muss geplant und die Gegner ausgelost werden.«

»Kann ich mir das noch überlegen?«, hakte ich nach. »Ich will jetzt nicht so weit im Voraus planen.«

»Wieso?« Seth sah mich etwas schockiert an. »Hast du vor, uns zu verlassen?«

»Was? Nein.« So ganz die Wahrheit war das zwar nicht, aber es war auch nicht gelogen. Natürlich hatte ich mir in der Nacht viele Gedanken darüber gemacht, wie es zukünftig weitergehen sollte. Immerhin arbeitete ich für eine Firma, mit deren CEO ich geschlafen hatte. Der mich dermaßen abgefertigt hatte, dass es eigentlich fast unmöglich war, weiter für Visions
 zu arbeiten. Andererseits war ich kein Mensch, der den Kopf in den Sand steckte. »Ich weiß einfach nur nicht, ob das was für mich ist. Das gestern Abend war eine Ausnahme, ich spiele schon seit Jahren nicht mehr.«

»Wie kommt es?« Seth war heute ziemlich gesprächig, ganz im Gegensatz zu mir.

»Ist eine lange Geschichte«, war alles, was ich dazu sagte.

Ich hatte nicht vor, Seth meine Lebensgeschichte zu offenbaren. Ja, ich mochte meinen Vorgesetzten, wir kamen wirklich gut miteinander aus. Nichtsdestotrotz waren wir keine Freunde, wir kannten uns nicht besonders gut. Auch Briana wusste nicht viel über mich, weil ich niemand war, die aus dem Nähkästchen plauderte. Für so was benötigte ich Zeit, da ich ein kleines Problem mit dem Vertrauen hatte.

Erst gestern Abend hatte es sich wieder einmal gezeigt, dass man besser damit fuhr, wenn man ausschließlich sich selbst vertraute. Ich konnte mir nicht selber wehtun, dazu waren nur andere imstande.

»Barlow, könntest du dich jetzt mal konzentrieren?«, maulte Paul, der Fotograf, mich abermals an. Gleich würde ich ausholen und ihm eine Ohrfeige verpassen, mir reichte es so langsam.

»Ich konzentriere mich«, erwiderte ich scharf. »Wenn du weniger die Fehler bei mir suchen und dich mehr um deine Arbeit kümmern würdest, wären wir schon fertig.«

Normalerweise hätte ich mir nie erlaubt, so mit einem Kooperationspartner von Visions
 zu sprechen, aber allmählich nervte er mich gewaltig. Ständig hatte er was an mir auszusetzen. Warum das so war, konnte ich mir durchaus erklären. Ich ignorierte nämlich seine Scheiß-Annäherungsversuche, die extrem penetrant waren, konsequent.

»Ein bisschen sensibel, Darling?«, erkundigte sich dieser Widerling.

»Sicherlich nicht«, entgegnete ich.

Mir lag noch so einiges auf der Zunge, aber ich wollte keine weitere Eskalation zwischen Derek und Paul heraufbeschwören, weshalb ich mich umwandte und auf das Wasser starrte in der Hoffnung, es würde mich beruhigen.

»Was ist los mit dir?«, hörte ich Derek, der sich direkt vor mich stellte. »Heute gefällst du mir gar nicht.«

»Ich bin einfach nur von dem Arsch genervt«, zischte ich, wenn auch leise. »Es tut mir leid, Derek. Ich will ja alles richtig machen, aber ich habe von Beginn an gesagt, dass ich für so eine Aufgabe nicht geeignet bin.«

»Du machst deinen Job hervorragend«, widersprach Derek und streichelte mir über den Oberarm. »Das ist es aber nicht, was mich stört, vielmehr gefallen mir deine Augen nicht. Du bist traurig und das behagt mir nicht.«

»Mir geht es gut«, log ich. Mittlerweile schien ich das richtig gut zu können.

Wenn ich mich zurückerinnerte, konnte ich mich nicht daran erinnern, Derek jemals zuvor angelogen zu haben. Ein schlechtes Gewissen machte sich in mir breit, weil er das nicht verdient hatte.

Dennoch konnte ich ihm unmöglich erzählen, dass ich die Nacht mit Reed verbracht und er mich anschließend wie eine Verbrecherin behandelt hatte. Derek würde Kleinholz aus ihm machen. Hinzu kam, dass ich Visions
 auf keinen Fall potenzielle Kunden vergraulen wollte, nur weil ich so bescheuert war und mit Reed geschlafen hatte.

Das eine war beruflich, das andere privat.

Derek unterschied das aber nicht; nicht, wenn es dabei um mich ging. Er würde vermutlich Millionen zahlen, um aus dem Vertrag mit Visions
 rauszukommen. Außerdem würde er dafür sorgen, dass kein anderer Spieler der NBA jemals mit Reed und Co. zusammenarbeitete. Im Gegenteil, er würde womöglich alles daransetzen, damit das Unternehmen überhaupt keinen großen Auftrag mehr erhielt. Dahingehend machte ich mir nichts vor, für Derek war ich nun mal etwas Besonderes, er liebte mich wie eine Schwester und würde für mich durchs Feuer gehen. Genau so, wie ich es für ihn tun würde, wenn ich ihm damit helfen könnte.

»Vielleicht hast du irgendwann mal Lust, mir die Wahrheit zu erzählen«, kam es von Derek, den ich daraufhin ansah. Er kannte mich einfach zu gut.

»Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Im Moment will ich über gar nichts reden, einfach nur meinen Job machen und dann nach Hause fliegen.«

»Das kann ich akzeptieren.« Mein Freund beugte sich zu mir runter und tupfte mir einen Kuss auf die Stirn.

»Können wir dann jetzt weitermachen?«, vernahm ich Pauls Stimme hinter mir, woraufhin ich kurz die Augen schloss und mehrmals hintereinander ein- und wieder ausatmete. »Zeit ist Geld. Mister Sykes ist sicherlich nicht davon angetan, dass ihr seines gerade verschwendet.«

Bei der Namenserwähnung riss ich die Augen wieder auf und drehte mich um. Ganz automatisch fiel mein Blick auf Reed, der mit Seth einige Meter von uns entfernt an einem Bistrotisch stand und eher den Fotografen betrachtete als mich.

Seit mehr als vier Stunden waren wir schon am Set und posierten für diese beschissenen Bilder. Während dieser Zeit hatte er mich weder angesehen noch mit mir gesprochen … Nichts war geschehen. Er verhielt sich, wie sonst auch, als hätte die gestrige Nacht für ihn nicht stattgefunden.

So abgebrüht musste man erst mal sein.

Gerne hätte ich das gleiche Talent besessen wie er; einfach keine Gedanken darüber machen, was geschehen war, sondern in die Zukunft schauen, anstatt in der Vergangenheit zu verharren. Noch war ich dazu nicht in der Lage, ich hoffte, dass ich es bald sein würde.

»Es dauert nicht mehr lange und ich haue dem Penner eine rein«, knurrte Derek, womit er mich aus meinen Gedanken riss.

»Komm, lass uns einfach weitermachen.« Ich schnappte mir seine Hand und wandte mich dem Fotografen zu. »Von so jemandem lassen wir uns nicht aus der Ruhe bringen.«

»Du vielleicht nicht.« Derek schien langsam schlechte Laune wegen Paul zu bekommen, was nicht gut war und was ich unbedingt verhindern musste, ansonsten würde von Paul am Ende nicht mehr viel übrig sein. Was ich nicht unbedingt bedauern würde, aber hier ging es weniger um den Arsch als vielmehr um meinen Freund.

»Nur heute noch ein paar Stunden und morgen«, versuchte ich ihn weiter zu beruhigen. »Ich werde mit Seth reden, sobald wir wieder in der Firma sind. Für die nächsten Shootings sollten wir einen anderen Fotografen engagieren. Glaube mir, nach dem, was war, möchte ich auch nicht mehr mit ihm arbeiten.«

Und das meinte ich ernst.

Paul hatte mich vom ersten Tag an auf Teufel komm raus angebaggert. Als ich irgendwann am Buffet gestanden hatte, packte er mir plötzlich an den Hintern und schlug mir vor, die Nacht mit ihm zu verbringen, er könne mich ganz groß rausbringen. Bevor ich jedoch irgendwie reagieren konnte, war Derek aufgetaucht. Es hatte nicht viel gefehlt und mein bester Freund hätte dem Wicht eine reingehauen, wovon er sich nur langsam erholt hätte. Es war heftig gewesen, und ich hatte Mühe, Derek zu beruhigen.

Seither behandelte Paul mich wie eine Krankheit und wurde nicht müde, mich regelmäßig subtil zu beleidigen. Andauernd gab er mir zu verstehen, dass ich nicht fotogen sei und auf den Bildern eigentlich gar nichts zu suchen hätte. Visions
 hätte ein Model buchen sollen, eine Frau mit dem gewissen Etwas, das mir gänzlich fehle. Natürlich ließ er mich das nur wissen, wenn er mich allein erwischte. Wahrscheinlich, weil er zu viel Schiss vor Derek hatte.

Eigentlich hätte ich seine Worte nicht ernst nehmen dürfen, drüberstehen müssen, was aber leider nicht immer ganz so einfach war. Seine Worte kratzten ein wenig an meinem Ego. Ja, ich war kein Model, das hatte ich auch nie behauptet, aber hässlich war ich nicht.

Erneut stellten Derek und ich uns auf. Mir war nicht unbedingt nach einem Lächeln zumute, trotzdem gab ich mein Bestes, weil ich professionell genug war, meine schauspielerischen Qualitäten unter Beweis zu stellen. Hierbei handelte es sich schließlich um meinen Job, und den wollte ich mit Bravour meistern, egal, wie schwer es mir tatsächlich fiel.

Für mich war das hier nur eine weitere Herausforderung, die ich bewerkstelligen musste. Irgendwann, davon war ich überzeugt, würde es mir besser gehen … Irgendwann würde Reed Sykes für mich nicht mehr existieren … Irgendwann würde ich nicht mehr wütend sein. Bis es so weit war, musste ich einfach nur meine eigenen Regeln befolgen:

Geh Reed aus dem Weg.

Versuche Reed zu vergessen.

Mach deinen Job.

Zeig keinem, besonders Reed nicht, wie leer du dich fühlst.

Niemandem würde ich jemals die Macht geben, mich zu brechen. Das stand für mich fest wie das Amen in der Kirche.

Mochte sein, dass ich Reed gegenüber Gefühle hegte, doch auch diese würden eines Tages vergehen. Dafür benötigte ich nur eines: Zeit und Geduld!
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ie Stunden flogen nur so an mir vorbei. Irgendwann hatte ich aufgehört, auf meine Uhr zu starren.

Mittlerweile war es Abend, das Shooting beendet. Ich musste zugeben, dass es mir auch langsam reichte. Am liebsten hätte ich Seth gesagt, er solle sich ab sofort allein um alles kümmern, damit ich zurück nach New Orleans fliegen konnte. Doch nachdem ich mitbekommen hatte, wie Paul mit Barlow umsprang, überlegte ich es mir anders. Mir missfiel es, wie er sich dem Mädchen gegenüber verhielt. Professionell war etwas anderes. Allerdings war ich niemand, der vor versammelter Mannschaft mit einem Partner von uns über meine Ansicht sprach, das wollte ich unter vier Augen erledigen.

In gewisser Weise hatte Paul recht; Barlow war heute extrem unkonzentriert und vieles ging schief. Aber ich würde mich hüten, dazu auch nur ein Wort zu sagen. Schließlich war mir klar, dass es unter anderem an mir lag.

Die gesamte Nacht hatte ich kein Auge zugemacht, immer nur über den Abend nachgedacht. Letztendlich kam ich nicht umhin, mir einzugestehen, erhebliche Scheiße gebaut zu haben. Es wäre besser gewesen, mit ihr zu reden, ihr vernünftig zu erklären, warum ich ein Problem damit hatte, ihr die Jungfräulichkeit geraubt zu haben. Meiner Meinung nach hätte sie dafür einen Mann wählen sollen, in den sie verliebt war und der sie genauso sehr mochte. Doch sie hatte sie mir geschenkt, als One-Night-Stand in einem Hotelzimmer.

Nach wie vor konnte ich nicht glauben, dass dieses wunderschöne und kluge Wesen mit vierundzwanzig Jahren tatsächlich noch nie zuvor mit einem anderen Mann das Bett geteilt hatte. Das ging über meinen Verstand. Auch konnte ich mir nicht erklären, woran das liegen könnte. Ob sie sich aufgespart hatte? Nur wofür? Ich war definitiv die schlechteste Wahl, das musste ihr einfach klar sein.

Gestern hatte ich gedacht, mit Sex könnte ich sie endlich aus meinem Schädel bekommen. Klappte aber nicht, jetzt hatte sie sich erst recht in meine Hirnwindungen eingebrannt. Wie ich zukünftig mit ihr umgehen sollte, war mir derzeit nicht klar, aber ich musste eine Lösung finden. Wobei? Es würde nur wenige Situationen geben, in denen wir uns begegneten. Das hieß, wir konnten uns weitestgehend aus dem Weg gehen, was das Beste für uns war. Jedenfalls was mich betraf.

»Seth?«, hörte ich Barlow nach dem Marketingleiter rufen, der neben mir stand. Automatisch drehte ich mich ebenfalls zu ihr. Mit ordentlichem Abstand blieb sie vor uns stehen. Ihre Augen lagen ausschließlich auf Seth, mich ignorierte sie. »Du brauchst nicht auf mich zu warten, ich fahre mit Derek. Wir sehen uns morgen.«

»Alles klar«, erwiderte mein Mitarbeiter. »Viel Spaß euch.«

»Danke«, sagte sie, wandte sich um und griff nach der ihr dargebotenen Hand von Derek. Gemeinsam schlenderten sie in Richtung der Parkplätze.

Die beiden Händchen haltend zu sehen, ließ Übelkeit in mir hochkommen, die ich aber umgehend hinunterschluckte. Es konnte mir scheißegal sein, was sie miteinander anstellten. Leider verhielt es sich nicht entsprechend.

Gott, ich konnte es nicht abwarten, morgen beim letzten Shooting auf dem Basketballplatz dabei zu sein. Es wurde allmählich Zeit, die Zelte abzubrechen und zurück in mein altes Leben zu gehen.

»Paul«, rief ich nach dem Fotografen, der gerade seine Kameratasche schulterte. »Auf ein Wort.« Der Mann, der mir mittlerweile tierisch auf den Sack ging, kam lächelnd auf uns zu.

»Soll ich im Auto auf dich warten?«, hakte Seth nach, doch ich schüttelte den Kopf, dabei ließ ich Paul nicht aus den Augen. Für das hier benötigte ich einen Zeugen, so hielt ich es immer. Dadurch konnte ich mich absichern, falls es zu Missverständnissen kam.

»Was kann ich für dich tun, Reed?«, erkundigte Paul sich, der direkt vor mir stehen blieb. Niemals zuvor war mir aufgefallen, wie arrogant der Penner war.

»Ich möchte dich bitten, ab sofort professionell mit Barlow zu arbeiten.« Er schnaubte, wollte direkt etwas einwerfen, doch ich hob nur meine Hand, um ihn zu stoppen. »Barlow ist meine Mitarbeiterin und kein Topmodel, das jahrelange Erfahrung mitbringt. Was mich betrifft, so bin ich durchweg zufrieden.«

»Reed, ich bitte dich.« Erneut schnaubte er und schüttelte den Kopf. »Das Mädchen hat einfach keine Ausstrahlung. Mag sein, dass sie hübsch ist, für ein Fotoshooting reicht das aber nicht. Die Bilder, die ich bereits gesichtet habe, sind kaum brauchbar. In meinem Job bin ich zwar eine Koryphäe, aber nicht mal ich kann aus so was …« Er deutete mit der Hand in die Richtung, wo Barlow gerade verschwunden war. »… etwas machen, was Style hat. Da ist nichts, kein Ausdruck, kein …«

»Es reicht«, unterbrach ich ihn knurrend. »Barlow ist eine wunderschöne, ausdrucksstarke Frau. Das kann jeder Blinde erkennen. Mit deinen sogenannten Models kann sie es zehnmal aufnehmen. Doch darum geht es nicht, sondern vielmehr darum, wie du dich ihr gegenüber verhältst. Es gibt einen Grund dafür, dass ich hier bin, Paul. Mir ist zu Ohren gekommen, dass du Barlow zu nahe gekommen bist und welches Angebot du ihr unterbreitet hast. Du kannst froh sein, dass ich nicht zugegen war. Das hier wird das erste und letzte Gespräch in dieser Form sein. Du bist ein guter Fotograf, aber du bist nicht der einzige, lass dir das gesagt sein. Noch so ein Ausrutscher und wir beenden die Zusammenarbeit. Ab sofort wirst du Barlow mit Respekt behandeln, auch wenn sie womöglich die einzige Frau in deiner Welt ist, die nicht sofort mit dir in die Kiste gesprungen ist.«

»Mit dir ist sie das anscheinend«, konterte er und grinste. »Andernfalls kann ich mir deine Standpauke gerade nicht erklären.«

Ohne nachzudenken, holte ich aus und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Der Fotograf fiel mit einem Schrei um und landete der Länge nach auf dem Boden.

»Reed«, mahnte Seth mich und hielt mich am Arm fest, als ich ein weiteres Mal auf Paul losgehen wollte. »Lass gut sein.«

»Ich warne dich, Paul«, brummte ich. »Entweder du spielst nach meinen Regeln oder ich suche mir einen anderen Starfotografen. Für mich ist das kein Problem. Übertreib es nicht.«

»Spinnst du?«, schrie Paul mich an und bedeckte seine Nase mit einer Hand. An den Seiten war Blut zu sehen. Könnte sein, dass ich ihm gerade sein Riechorgan gebrochen hatte. »Wer von uns beiden verhält sich hier gerade unprofessionell? Scheiße, Alter, du hast mir die Nase gebrochen.«

Bullenkacke, er hatte nicht ganz unrecht. Ich war einer von drei CEOs von Visions,
 und soeben hatte ich einem großartigen Künstler, der bereits seit Jahren mit uns zusammenarbeitet, ins Gesicht geschlagen. War ich noch ganz bei Trost? Gott, ich musste mich schnell unter Kontrolle bekommen, sonst würde ich alles kaputtmachen, was ich mir in den letzten Jahren so hart erarbeitet hatte.

Zwei von Pauls Angestellten kamen zu uns geeilt und knieten sich neben ihn. Die eine bewaffnet mit Taschentüchern, die andere mit einem Eisbeutel.

Sie schienen Übung darin zu haben. Interessant.

Etwas zu heftig machte ich mich von Seth los, blickte noch ein letztes Mal zu dem am Boden liegenden Mann, wandte mich ab und machte mich auf den Weg zum Auto.

»Der wird dich sicherlich verklagen«, sagte Seth, der mir gefolgt war.

»Soll er doch«, äußerte ich knapp. »Dann muss er sich darauf gefasst machen, dass ich ihn wegen sexueller Belästigung vor Gericht zerre.«

Verdammte Scheiße.

»Er hat es verdient.« Ich schaute zu Seth, der grinsend mit den Schultern zuckte. »Hättest du das nicht getan, wäre ich wohl auf ihn losgegangen. Ich konnte den Sack nie leiden. Soll ich einen neuen Fotografen für morgen organisieren? Vielleicht haben wir Glück und finden doch einen. Oder willst du das Shooting absagen?«

»Weder noch«, klärte ich ihn auf. »Paul weiß, wenn er morgen nicht auftaucht, gilt das als Vertragsbruch und er sieht für die letzten Tage keinen Cent.«

»Du glaubst doch nicht, dass der kommt nach dem, was da gerade passiert ist.« Seth sah mich ungläubig an, als er die Fahrertür öffnete und ich die hintere.

»Vertrau mir, er wird kommen«, wiederholte ich. »Er weiß, was für ihn auf dem Spiel steht. Langsam müsste er mich kennen. Sollte er sich wirklich mit mir anlegen, ist sein Ruf schneller zerstört, als er A sagen kann. Das schwöre ich dir.«

»Das glaube ich dir aufs Wort.« Abermals grinste Seth und ließ sich hinter dem Lenkrad nieder, während ich auf der Rückbank Platz nahm.

Noch nie zuvor war es vorgekommen, dass ich mich wegen einer Frau geschlagen hatte. Allerdings konnte ich mir nicht länger den Mist anhören, den Paul da von sich gegeben hatte. In Sekundenbruchteilen hatte sich ein großer Beschützerinstinkt in mir breitgemacht, als sei es meine Aufgabe, Barlows Ehre zu verteidigen.

Langsam war mir nicht mehr zu helfen.

Außerdem nervte es mich extrem, dass Barlow mit Derek verschwunden war. Bilder machten sich in meinem Kopf breit, auf denen die beiden eng umschlungen und knutschend abgebildet waren. Obwohl mir doch klar war, dass Barlow und Derek ausschließlich eine platonische Beziehung hatten. Das hatte sie mir selbst erzählt. Dennoch entgingen mir Dereks Blicke nicht, die er Barlow hin und wieder zuwarf. Darin lag viel mehr als nur Freundschaft. Deutlich mehr.

Paul war somit nur der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte.

»Ich finde ja, dass Derek und Barlow ein schönes Paar wären«, kam es plötzlich von Seth. »Ob die beiden wohl mal was miteinander hatten?«

»Nein«, schoss es aus mir heraus. »Sie sind nur befreundet.«

»Na ja, vielleicht wird das ja noch was mit ihnen«, quatschte mein Angestellter weiter. Bei seinen Worten stieg erneute Wut in mir auf.

»Solange darunter die Kampagne nicht leidet, soll es mir egal sein«, brummte ich.

»Dafür sind sie zu professionell«, erwiderte Seth. »Jedenfalls schätze ich sie so ein.«

»Man kann nie wissen«, murrte ich. »Mir wäre es lieb, wenn sie damit warten würden, bis alles unter Dach und Fach ist. Auf weitere Dramen lege ich keinen Wert.«

»Kann ich verstehen.« Seth schaute mich im Rückspiegel an, als wollte er in meinem Gesicht Antworten auf seine Fragen erhalten. Wahrscheinlich war er wegen meines Verhaltens irritiert. Normalerweise reagierte ich eher sachlich auf solche Themen. »Morgen ist der erste Lauf erst mal durch. Sobald wir im Büro sind, werden wir den zweiten Durchgang besprechen. Sollten sich die anderen Spieler tatsächlich mit uns in Verbindung setzen und ebenfalls bei Visions
 unterschreiben, möchte ich mit der Benson-Kampagne gerne durch sein. Ansonsten bräuchten wir mehrere Teams. Allerdings wäre es für Barlow schwierig, wenn Ryan und Kyle sie ebenfalls in ihrem Match dabeihaben wollen. In drei Teile kann sie sich nicht schneiden.«

»Dafür werden wir Lösungen finden«, gab ich ihm zu verstehen. »Barlow ist eine Angestellte, und sollte sie nicht verfügbar sein, müssen unsere Kunden das akzeptieren. Ansonsten werden wir die Shootings so legen, dass Barlow anwesend sein kann.«

»Vor allem sollten wir mit ihr noch mal in Ruhe darüber sprechen«, schlug Seth vor. »Immerhin hat sie keiner gefragt, ob sie das alles überhaupt möchte.«

»Falls wir tatsächlich das komplette Team der Nevada Helldogs
 unter Vertrag nehmen«, überlegte ich laut, »werden wir Barlow dafür abstellen. Immerhin wäre es ihr zu verdanken, dass die Spieler auf uns aufmerksam geworden sind.«

»Eine ausgezeichnete Idee.« Seth schien sich zu freuen. Nur meine Freude hielt sich in Grenzen, noch war nichts beschlossen. Die Menschen konnten viel reden, Handeln war dann doch eine ganz andere Sache. »Trotzdem sollten wir erst mit Barlow sprechen, ob sie wirklich ausschließlich für den Bereich tätig sein möchte.«

»Das ist nicht ihre Entscheidung.« So langsam war ich diese Unterhaltung leid. Ich hatte kein Interesse, ausschließlich über die Kleine zu sprechen, es reichte schon, dass ich ständig an sie denken musste. »Der Vorstand koordiniert, nicht Barlow.«

»Alles klar.« Seth schien mit meiner Einstellung nicht konform zu gehen, was mir ebenfalls am Arsch vorbeiging. »Ich habe sie übrigens gefragt, ob sie beim Basketball-Match auf der Sommerparty mit mir zusammen im Team spielt.« Unfassbar. Es wurde Zeit, dass ich aus dem Auto kam. »Leider hat sie nicht direkt zugesagt, aber sie will es sich überlegen. Irgendwie habe ich ein ganz seltsames Gefühl im Bauch.«

»Das da wäre?«, wollte ich wissen.

»Weiß nicht genau.« Wieder trafen sich unsere Blicke im Rückspiegel. »Vielleicht bin ich paranoid, aber ich habe sie direkt gefragt, ob sie Visions
 verlassen will.«

Bei den Worten wurde mir tatsächlich übel. Über diesen Schritt hatte ich bislang noch nicht nachgedacht. Ihr aus dem Weg zu gehen, ja, aber dass sie gänzlich das Unternehmen verlassen könnte, das kam in meinen Überlegungen nicht vor.

»Was hat sie dazu gesagt?« Ich versuchte, so lässig wie möglich zu wirken.

»Sie hat es abgestritten«, sagte Seth, woraufhin mir ein kleiner Stein vom Herzen fiel. Nur der Teufel wusste, was gerade in mir vor sich ging. Ich selbst war mächtig überfordert mit meinen Gedanken, meinem Magen … mit allem. »Aber ich glaube ihr irgendwie nicht. Sie hat heute Morgen echt übel ausgesehen, als hätte sie die ganze Nacht geweint.«

Ich drehte meinen Kopf zum Fenster, sah hinaus, bevor ich kurz meine Augen schloss.

Barlow hatte geweint!

Ich musste kein Genie sein, um zu erahnen, an wem das wohl gelegen hatte. Natürlich an mir und an den Worten, die ich ihr am Vorabend entgegengedonnert hatte.

Auch wenn ich nicht für einen Moment den Gedanken zulassen wollte, dass Barlow eines Tages kündigte, so tat ich es jetzt doch. Vielleicht wäre es keine schlechte Idee, wenn sie die Firma verließ. Auch wenn mir klar war, wie viel daran hängen würde. In ihrem Fall die Verträge mit den Nevada Helldogs
, die durchaus zustande kommen könnten
. Darüber hinaus war ich mir aber auch nicht sicher, ob ich ebenfalls mit dem Umstand zurechtkäme, sie nicht mehr in der Firma zu wissen. Dann wäre sie fort, verschwunden aus meinem Leben.

Warum auch immer, aber diese Vorstellung gefiel mir überhaupt nicht. Ganz und gar nicht, um es auf den Punkt zu bringen.

Barlow nie wiedersehen? Nicht mal aus der Ferne? Das war schlicht unmöglich.
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äuft da was zwischen dir und Reed Sykes?« Dereks Frage überforderte mich komplett, weshalb ich ihn anstarrte.

Nachdem wir das Shooting verlassen hatten, fuhren wir zu einem Hot-Dog-Stand, den es bereits in unserer Kindheit gab. Dort besorgten wir uns zwei große Portionen Pommes, für jeden jeweils zwei Hot Dogs und etwas zu trinken. Wir ließen alles einpacken und fuhren weiter an den Ort, an dem wir uns immer aufhielten, wenn wir nicht gerade Basketball spielten: zu unserem
 Felsen, mit Blick auf den kleinen Bach.

Mittlerweile war es dämmrig, doch mit Derek an meiner Seite hatte ich keine Angst im Wald. Allein würde ich hier im Dunkeln nicht hingehen, aber mit Derek würde ich bis ans Ende der Welt laufen.

»Antwortest du mir heute noch?«, holte Derek mich aus meinen Gedanken.

»Wie kommst du bloß auf so eine Frage?«, wich ich aus.

»Dir ist schon klar, was es bedeutet, wenn jemand auf eine Frage mit einer Gegenfrage reagiert, oder?«, zog er mich auf und biss in seinen ersten Hot Dog.

»Du bist ein Spinner«, scherzte ich. »Nein, es läuft nichts zwischen Mister Sykes und mir. Er ist mein Boss, ich seine Angestellte. Unser Verhältnis beschränkt sich auf das Berufliche.« Bis auf den Ausrutscher letzte Nacht, als ich das erste Mal Sex hatte, und das mit einem Mann, der mein Herz höher schlagen ließ, obwohl er dazu nicht das Recht besaß. Jedenfalls nicht mehr. Doch davon erwähnte ich nichts. Besser war das.

»Nun, so wie er dich zwischendurch ansieht, kann ich mir vorstellen, dass er mehr will«, meinte Derek und schob sich eine Pommes in den Mund.

»Ich denke, du bildest dir da eher was ein«, wiegelte ich ab. Als würde Reed mich betrachten! Im Leben nicht. »Außerdem hat er was mit einer Kollegin, und das schon ziemlich lange.«

»Das heißt ja nichts.« Derek zuckte mit den Schultern. »Nur weil ich mit einer Frau schlafe, bedeutet das noch lange nicht, dass ich sie für immer in meinem Bett haben will. Affären sind auch manchmal cool. Dafür muss man aber der Mensch sein.«

»Bist du so ein Typ?«, erkundigte ich mich frei heraus.

»Manchmal«, antwortete er ehrlich. »Für feste Beziehungen habe ich kaum Zeit. Hin und wieder frage ich mich, wie Kyle das hinbekommt.«

»Aber Kyle ist ja auch schon ewig mit Candice zusammen«, gab ich ihm zu bedenken. »Kyle und Candice sind schon seit der Highschool ein Paar. Es war nur eine Frage der Zeit, dass sie den Bund der Ehe eingehen.«

»Letztens hat er sie angerufen«, informierte Derek mich mit einem leicht abwesenden Blick auf den Bach. »Anschließend sagte er zu mir, dass er sie noch immer so lieben würde wie am ersten Tag, und jedes Mal, wenn er unterwegs sei und mit ihr telefoniert, bricht es ihm das Herz, weil er nur ihre Stimme hören, sie aber nicht sehen kann. Kaum zu glauben, oder?«

»Ich finde das schön«, murmelte ich. »Insgeheim wünschen wir uns doch alle so etwas, oder nicht?«

»Du wünschst dir die ganz große Liebe?«, fragte mich Derek.

»Irgendwann!«, sagte ich. »Aber leider ist das nicht jedem Menschen vorherbestimmt. Viele finden ihre große Liebe niemals. Keine Ahnung, ob ich sie jemals für mich entdecken werde.« Wenn ich auf Männer wie Reed reagierte, konnte ich mir das mit der Liebe von der Backe putzen. Vielmehr würde mein Herz ständig in Trümmern liegen, wenn ich nicht aufpasste. »Warst du jemals verliebt?«

»Ja, ein Mal«, meinte er, was mich sofort aufhorchen ließ. Das war mir neu. Wobei ich nicht vergessen durfte, dass ich Derek schon viele Jahre nicht mehr gesehen hatte. Ich wusste nicht sonderlich viel über den erwachsenen Mann, der als Kind mein bester Freund gewesen war.

»Kenne ich sie?«, hakte ich nach. Jetzt war ich neugierig.

»Ja, sehr gut sogar«, setzte er mich in Kenntnis. Als ich meinen Freund mit hochgezogener Augenbraue ansah – da ich überhaupt keinen Plan hatte, von wem er sprach –, schaute er mich auch an. »Ich rede von dir.« Für einen Moment wurde mir schwindelig.

Ich?

»Ich?«, sprach ich meinen Gedanken laut aus. »Du warst in mich verliebt? Echt jetzt?«

»Ja, schon immer.« Es passierte selten, aber gerade war ich sprachlos. »Als wir uns im Büro von Visions
 begegnet sind, war ich komplett hin und weg. Es war, als wären wir wieder auf der Highschool. Ich dachte all die Jahre, ich hätte es geschafft, dich zu vergessen, aber …« Derek schaute mich unsicher an.

»Derek«, wisperte ich. Meine Augen fingen zu brennen an.

Bevor ich weitersprechen konnte, spürte ich seine großen Hände, die sich auf meine Wangen legten. Er hielt meinen Kopf so, dass ich ihm ins Gesicht sehen musste.

»Ich muss das jetzt tun«, flüsterte er.

Er beugte sich vor und legte seine Lippen auf meine.

Zuerst wollte ich den Kuss unterbrechen, entschied mich aber dagegen. Ich gab mich ihm hin, küsste ihn zurück, hieß seine Zunge willkommen, berührte sie mit meiner.

Dann hörte ich ein Geräusch … es kam mir bekannt vor, aber ich konnte es nicht einordnen.

Sofort unterbrach ich den Kuss, legte meine Hände auf die von Derek, um sie von meinem Gesicht zu lösen. Angestrengt starrte ich in die Umgebung, konnte jedoch nichts erkennen. Seltsam!

»Alles okay?«, fragte Derek, woraufhin ich ihn wieder musterte.

»Derek, ich kann das nicht«, sprach ich leise. »Du bist immer mein bester Freund gewesen.«

»Und du warst immer meine beste Freundin«, raunte er. »Allerdings ist mir klar geworden, dass ich mehr will. Mehr von dir.«

»Das kann ich nicht«, wiederholte ich mich flüsternd. »Es tut mir leid, Derek. Aber so fühle ich für dich nicht. Ich liebe dich, aber als Freund und nicht als Mann.«

»Dir muss nichts leidtun«, meinte er und seufzte. »Ich habe mir das schon gedacht, aber ich wollte dennoch, dass du es erfährst.«

»Ich will unsere Freundschaft nicht verlieren.« Tränen kullerten aus meinen Augenwinkeln, rannen mir über die Wange. Allein bei der Vorstellung, ihn gänzlich zu verlieren, stieg Panik in mir auf. Damit könnte ich nicht umgehen, schon gar nicht leben.

»Du wirst unsere Freundschaft nicht verlieren«, versprach er mir. »Ich werde einfach nur etwas Zeit brauchen, um mit mir ins Reine zu kommen. Daran trägst du aber keine Schuld und du brauchst auch kein schlechtes Gewissen zu haben.«

Obwohl ich ihm gerade gesagt hatte, dass ich ihn nicht so lieben konnte, wie er es sich wünschte, war ihm nur wichtig, dass es mir gut ging. Er nahm mir meine Ängste, obwohl es doch er war, dem es gerade nicht sonderlich gut ging. Jedenfalls nahm ich das an.

Was hätte ich darum gegeben, ihn nicht zu verletzen oder gar … Niemals hätte ich damit gerechnet, dass er jemals so für mich empfinden könnte. Darauf wäre ich im Leben nicht gekommen.

Mein Herz brach ein weiteres Mal, als er seinen Kopf von mir abwandte und auf das Wasser schaute.

In diesem Moment ging mir auf, dass ich meinen besten Freund verloren hatte, auch wenn er das Gegenteil behauptet hatte … In diesem Moment wusste ich, dass es zwischen uns niemals wieder so sein würde, wie es einmal gewesen war …
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»
N

etter Schuppen«, sagte Seth, als wir uns in eine Ecke setzten, die in dieser Kneipe noch frei war.

»Kann man so sagen«, schrie ich schon fast, damit er mich trotz der Musik hören konnte.

An der Bar hatten wir bereits zwei Bier bestellt. Die nette Kellnerin stellte uns die Flaschen auf den Tisch und zwinkerte mir mit einem lasziven Grinsen zu. Von der Frau konnte ich meine Augen nicht lassen: braun gebrannt, schlank, kurze Shorts, knappes Oberteil, nackter flacher Bauch … Sehr lecker, das musste ich gestehen.

Doch so schnell der Anflug eines Flirtversuchs aufgekommen war, so schnell verschwand er auch wieder, als Barlows Gesicht vor meinem inneren Auge auftauchte.

Seufzend schnappte ich mir die Flasche und setzte sie an. Als hätte ich monatelang nichts mehr getrunken, leerte ich sie bis zur Hälfte aus.

»Ist alles okay bei dir?«, wollte Seth wissen und nahm selbst auch einen Schluck von seinem Getränk.

»Ja«, antwortete ich knapp, seufzte dann aber. »Keine Ahnung, was da gerade in mich gefahren ist. Aber Paul geht mir allmählich auf die Nerven. Mir ist vorher nie aufgefallen, wie arrogant er ist! Anscheinend ist er der Meinung, er sei der einzige Fotograf auf der Welt. Den Zahn sollte ihm schnell mal einer ziehen.«

»Ich kann ihn auch nicht ausstehen«, meinte Seth. »Barlow war ja nicht sein erstes Opfer. Er gräbt so ziemlich jedes Mädchen an. Angefangen von gebuchten Models über Mitarbeiterinnen bis hin zu den Mädchen vom Catering. Er lässt niemanden aus. Barlow war wohl die Erste, die ihn behandelt, als sei er eine Kakerlake – was er in meinen Augen auch ist. Wie gut, dass sie noch Derek als Beschützer hat. Mit dem möchte ich mich nicht anlegen. So viel steht mal fest. Paul hat einfach keinen Respekt vor dem weiblichen Geschlecht.«

»Wieso weiß ich von alledem nichts?«, hakte ich nach. Bislang war mir so was nicht zu Ohren gekommen. Wäre das nämlich der Fall gewesen, hätte ich schon längst eingegriffen.

Seth zuckte mit den Schultern. »Bislang hatte ich ihn im Griff. Bei Barlow hat er eine Grenze überschritten. Angraben ist das eine, antatschen ist ein No-Go.«

»Sehe ich ganz genauso«, stimmte ich zu. »Sobald ich wieder im Büro bin und mit Maddox und Bryce zusammensitze, schlage ich vor, den Kooperationsvertrag mit Paul zu kündigen. Vorher sollten wir aber einen Ersatz finden. Zwar arbeiten wir mit mehreren Fotografen zusammen, aber leider ist Paul einer der besten. Wir sollten einen vergleichbaren finden. Würdest du mir drei bis fünf Vorschläge fertigstellen?«

»Kein Problem«, sagte Seth. »Briana hat einige Kontakte. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie den einen oder anderen kennt.«

»Sie ist mit Barlow befreundet«, schoss es aus mir heraus, ohne dass ich die Worte zurückhalten konnte. Warum hatte ich das laut ausgesprochen? Wieso interessierte mich das?

»Ja, schon von der ersten Minute an, als Barlow ihr vorgestellt wurde«, bestätigte Seth meine Vermutung. »Das war so, als hätte es bei ihnen gefunkt.« Seth lachte. »Anders kann ich dir das nicht erklären, sie harmonieren perfekt und sind im Team unschlagbar. Privat unternehmen sie auch viel. Hin und wieder bekomme ich mit, wie sie sich verabreden.«

»Vielleicht sollten wir Briana und Barlow die NBA-Kampagne gemeinsam stemmen lassen«, schlug ich vor. »Was hältst du davon?«

»Keine schlechte Idee.« Seth kratzte sich am Kinn. »Wobei das eine große Lücke in mein Team reißen würde. Wenn ich nicht da bin, vertritt Briana mich. Darüber wollte ich sowieso schon längst mit dir gesprochen haben. Das Mädchen arbeitet bereits seit ihrem Praktikum für Visions
. Sie ist engagiert und hat wirklich Talent fürs Marketing. Es wäre an der Zeit, sie auch offiziell zu meiner Stellvertreterin zu machen.«

»Bislang habe ich nur Gutes über sie gehört.« Das war noch untertrieben. Einige Kunden von Visions
 schwärmten regelrecht von Briana. »Schreib mir am Montag dazu eine Mail. Das kommt mit auf die Liste für die Vorstandsbesprechung. Sobald sie jedoch befördert wird, kann ich sie Barlow nicht mehr zu einhundert Prozent an die Seite stellen. Sollte es mit den Helldogs tatsächlich zu einem Vertrag kommen, sollten wir ein Team um Barlow herum bauen. Ich habe das zwar noch nicht mit meinen Partnern besprochen, aber schau mal, ob du gute Leute findest. Fünf dürften reichen. Das kannst du entscheiden. Ich vertraue dir.«

»Das können wir von Kunde zu Kunde und von Kampagne zu Kampagne entscheiden«, schlug Seth vor. »Ich nehme Briana einfach mit ins Boot, arbeite sie ein, sodass sie im Notfall einspringen kann. Das wäre keine schlechte Idee.«

»Sehe ich auch so«, meinte ich und hob meine Flasche hoch, um mit Seth anzustoßen.

Das Lokal hatte sich ziemlich gefüllt. Die Ladys schienen nicht viel von vollständiger Bekleidung zu halten, die meisten waren halb nackt.

Für Maddox wäre das hier ein Paradies. Normalerweise auch für mich, dummerweise hatte ich heute überhaupt kein Interesse, eines der Mädels hier aufzureißen. Dafür müsste ich das eine nämlich erst einmal aus meinem Kopf bekommen, das sich darin eingenistet zu haben schien.

Nach wie vor konnte ich sie schmecken, fühlen, spüren. So gut wie jede Minute musste ich an sie denken, vor allem im Moment, weil ich nicht wusste, was genau sie gerade tat. Ob sie noch immer mit Derek zusammen war? Was unternahmen sie? Hielt er sie womöglich in seinen Armen, so, wie er es gefühlt immer machte?

Mittlerweile hatte ich begriffen, dass Derek alles für Barlow tun würde, egal was es ihn kostete. Genauso verhielt es sich sicherlich auch umgekehrt. Ihre Freundschaft war etwas Besonderes, das konnte jeder innerhalb weniger Sekunden erkennen, sobald man die beiden beobachtete. Mich durchfuhr der Gedanke, was geschehen würde, sollte Barlow ihrem engen Freund anvertrauen, was zwischen ihr und mir geschehen war! Wahrscheinlich wäre ich es dann, der mit einer gebrochenen Nase auf dem Boden lag. Verdient hätte ich es.

»Hey, mein Hübscher«, hörte ich eine weibliche Stimme gurren. Ich schaute auf und blickte in blaue Augen, die zu einer schönen rothaarigen jungen Frau gehörten. »Möchtest du noch ein Bier?«

»Gerne«, antwortete ich und reichte ihr meine leere Flasche.

»Kommt sofort«, meinte sie und zwinkerte mir zu.

»Heiß, überaus heiß«, schwärmte Seth, als er der Kellnerin hinterherstarrte, die sich zurück an die Bar begab.

»Ja, nicht von schlechten Eltern«, erwiderte ich.

Das war noch ziemlich untertrieben, denn sie war eine Granate. Bis vor einigen Wochen hätte ich sie umworben und sie anschließend in mein Bett eingeladen, wo wir stundenlang miteinander gevögelt hätten. Dummerweise stand mir heute überhaupt nicht der Sinn danach.

Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, eine andere Frau zu küssen, außer Barlow … vor allem aber konnte ich mir absolut nicht vorstellen, mit einer anderen Frau zu schlafen.

Irgendwie bekam ich gerade das Gefühl, dass Grünauge
 mich vergiftet hatte, anders konnte ich mir mein Desinteresse, mein Kopfkino nicht erklären.

Zwei Stunden und einige Biere später schien es an der Zeit zu sein, Seth ins Hotel zurückzubringen. Im Gegensatz zu mir hatte er einige Shots getrunken, die ihm absolut nicht bekommen waren. Darüber hinaus hatte er drei Damen zu uns an den Tisch eingeladen, die er mit Getränken versorgt hatte.

Niemals hätte ich gedacht, dass Seth Hurst ein solcher Aufreißer war. Ja, er sah gut aus, war groß und athletisch, dennoch hatte ich ihn immer für so eine Art Nerd gehalten. Weiß der Teufel, wie ich darauf kam. Dass er allerdings die Ladys wie ein Magnet anzog und mit zig Frauen flirtete, das überraschte mich dann doch ein wenig.

Während der letzten Stunden hatten mich ebenfalls einige Frauen angesprochen und mir sogar angeboten, sie nach Hause zu begleiten, was ich aber immer nur höflich ablehnte. Woran oder an wem das lag, darüber wollte ich lieber nicht mehr nachdenken.

Mir schwirrte sowieso bereits der Schädel.

»Warum willst du denn schon gehen, Süßer?« Die rothaarige Kellnerin von vorhin stellte sich vor mich, sodass ich nicht an meinen betrunkenen Mitarbeiter herankam.

»Weil ich früh raus muss«, erklärte ich. »Außerdem braucht mein Freund eine Mütze voll Schlaf und ich ebenfalls.«

»Du könntest bei mir schlafen«, bot sie an, was mich zum Schmunzeln brachte. Das hier war der Himmel auf Erden, doch mir kam es gerade wie meine eigene Hölle vor.

»Vielleicht ein anderes Mal«, vertröstete ich sie. Das war in der Form bei mir noch nie vorgekommen. Die Kleine war heiß und ich ließ sie abblitzen? Mit mir stimmte ganz gewaltig etwas nicht.

Es war an der Zeit, den Kopf wieder frei zu bekommen, ich konnte mich im Moment selbst nicht ausstehen. Und an allem trug nur dieses eine Mädchen die Schuld: Barlow Campbell.

Ständig war sie präsent, immer anwesend, wenn auch nicht körperlich.

Ich musste ganz dringend auf andere Gedanken kommen.

»Seth, alter Freund.« Ich schob mich an der Frau vorbei und griff unter den Arm meines Mitarbeiters. »Lass uns gehen. Es wird Zeit.«

»Dann mal los«, meinte er voller Enthusiasmus und stand auf. Lange konnte er sich nicht auf seinen Beinen halten, sondern taumelte direkt zurück. Schnell griff ich nach ihm und legte mir seinen Arm über meine Schulter. Da er nicht mehr allein laufen konnte, musste ich ihn eben halbwegs tragen.

»Gute Nacht, Ladys«, nuschelte Seth an die Damen gewandt. »Ich liebe euch.«

»Wir dich auch«, rief eine Blondine zurück.

Liebe! Was für ein Mist.

Schritt für Schritt verließen wir die Kneipe. An der frischen Luft angekommen, hörte ich Seth stöhnen.

»Ich glaube, ich muss mich übergeben«, sagte er plötzlich, weshalb ich ihn direkt zum nächsten Baum brachte und auf Abstand ging. Schon reierte er los, und zwar mit sämtlichen Geräuschen, die man dabei eben machte.

Widerlich.

Normalerweise hätte ich wohl sauer auf ihn sein sollen, weil er sich dermaßen weggeschossen hatte. Doch das war ich keinesfalls.

Seth und ich kannten uns schon seit Jahren. Er hatte bei uns als Lehrling angefangen. Bereits nach kurzer Zeit hatte ich sein enormes Potenzial erkannt. Kurze Zeit später beschlossen meine Partner und ich, Seths Studium zu finanzieren. Es hatte sich ausgezahlt, denn in Seth hatten wir einen loyalen und fähigen Mitarbeiter.

»Mir geht es beschissen«, murmelte er.

»Das glaube ich dir gerne«, erwiderte ich. »Komm, das Hotel ist nur ein paar Meter entfernt. Wird Zeit, dass du ins Bett kommst.«

»Bett hört sich gut an«, sagte er und taumelte auf mich zu.

Da er sich noch immer nicht auf den Beinen halten konnte, griff ich erneut nach seinem Arm, legte ihn mir abermals über die Schulter und machte mich mit ihm auf den Weg.

Es dauerte tatsächlich nur wenige Minuten, bis wir das Hotel erreichten. Gemeinsam mit Seth betrat ich den Fahrstuhl und brachte ihn auch noch auf sein Zimmer.

»Danke, Reed.« Seth ließ sich aufs Bett fallen, ohne sich auszuziehen. Er musste jetzt erst mal seinen Rausch ausschlafen, morgen würde es ihm bestimmt noch schlechter gehen. Diese Erfahrungen hatte jeder von uns schon mal gemacht.

»Bis morgen«, sagte ich, drehte mich um und verließ den Raum.

Im Treppenhaus nahm ich immer zwei Stufen auf einmal, bis ich auf meiner Etage ankam. Um zu meinem Zimmer zu gelangen, musste ich erst an Barlows vorbei.

Vor ihrer Tür hielt ich inne. Ich bräuchte nur meine Hand zu heben und zu klopfen. Doch weder bewegte ich meinen Arm noch machte ich mich sonst irgendwie bemerkbar. Vielleicht, weil ich gar nicht wissen wollte, ob sie da, eventuell noch unterwegs oder womöglich nicht allein war. Letzteres hätte mir sicherlich nicht gefallen. Sollte sie aber öffnen, wüsste ich nicht, wie mein nächster Schritt aussähe.

Genervt ging ich in mein Zimmer. Es war bereits ein Fehler gewesen, mit ihr zu schlafen. Und klar, ich hatte mich ihr gegenüber mit meinem Verhalten nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Wenn ich schlau wäre, würde ich es einfach weiterlaufen lassen. Wir ignorierten uns und machten so weiter wie vorher. Warum mir genau das derzeit Magenschmerzen bereitete, wusste ich allerdings nicht.
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A

m nächsten Morgen fühlte ich mich wie gerädert. Die zweite Nacht in Folge, in der ich kein Auge zumachen konnte. Zu viel ging mir durch den Kopf … zu viel hatte ich weinen müssen.

Mittlerweile schien mein Herz kaum mehr zu existieren, es lag einfach nur zertrümmert zu meinen Füßen, und ich hatte keine Ahnung, wie ich die Scherben wieder aufsammeln und zusammensetzen sollte.

Auf der einen Seite war da Reed Sykes, der mir einfach nicht aus dem Kopf gehen wollte, egal, was ich auch versuchte. Immer wieder musste ich daran denken, wie er sich in mir angefühlt, wie er geschmeckt hatte … spürte die Blicke, mit denen er mich bedacht hatte. Jedes Mal, wenn ich darüber nachdachte, pochte meine Mitte, und immer stärker wurde das Bedürfnis, an seine Tür zu klopfen und ihn dafür zu schlagen, was er mir angetan hatte. Verdient hätte er es.

Auf der anderen Seite gab es Derek. Ständig tauchte sein niedergeschlagener Gesichtsausdruck vor meinem inneren Auge auf, als ich ihm sagen musste, dass ich nicht das Gleiche für ihn empfand wie er für mich.

Nach Dereks Offenbarung und meiner Abweisung war uns beiden der Appetit vergangen. Es hatte nicht lange gedauert, bis wir aufgebrochen waren und er mich am Hotel abgesetzt hatte. Zum ersten Mal war er nicht mit ausgestiegen … hatte mich nicht umarmt … mir keinen Kuss auf Stirn, Wange oder Schläfe gegeben. In unserer langjährigen Freundschaft war es noch nie vorgekommen, dass wir uns nur mit einem simplen Bye
 verabschiedet hatten.

Die Tatsache, dass er mich nicht berührte, mir nicht das Gefühl gab, alles sei in Ordnung, erschütterte mich bis ins Mark.

Auch wenn mir meine Seele schmerzte, so konnte ich seine Reaktion, sein Verhalten durchaus nachvollziehen. Immerhin wollte er etwas, was er nie bekommen würde. Mir ging es mit Reed ähnlich.

Manchmal konnte man einfach nichts gegen seine Emotionen tun, sondern sie so hinnehmen, wie sie kamen, und das Beste daraus machen.

Niemals zuvor hatte ich mir etwas vorgemacht oder war in eine Parallelwelt abgedriftet, nur weil sie mir besser gefiel. Bei Reed war es geschehen.

In den letzten Tagen hatte ich mehr Fehler begangen als in den gesamten letzten Jahren. Und mittlerweile wusste ich nicht mehr, wie ich mit all dem umgehen sollte.

Wenn Briana doch nur hier wäre! Gerade könnte ich meine Freundin bei mir gebrauchen, denn ich wollte mir alles von der Seele reden. Doch sie war nicht hier. Leider!

Tief traurig seufzte ich.

Unter gar keinen Umständen durfte ich zulassen, dass Derek ging. Er durfte sich nicht von mir abwenden, nicht für immer. Dafür bedeutete er mir zu viel.

Natürlich würde ich ihm Zeit geben. Aber nach einer Weile würde ich um ihn, um unsere Freundschaft kämpfen. Scheitern kam nicht infrage, ich würde an dem Verlust zugrunde gehen.

Schon damals, als er von Tennessee nach Nevada gezogen war, hatte es mir beinahe das Herz zerrissen. Wir hatten uns versprochen, dass wir immer in Kontakt bleiben würden, nur irgendwie konnten wir uns beide nicht an das Versprechen halten. Nicht so, wie wir uns das vorgestellt hatten.

Wie hätten wir das auch schaffen sollen? Immerhin war Derek ein NBA-Spieler. Somit ständig auf Tour, saisonbedingt hielt er sich mehr in Flugzeugen auf als in seinem Zuhause. Eine Stadt jagte nun mal die andere.

Was ich aber immer gewusst hatte, war, dass er für mich da wäre, sollte ich ihn brauchen. Und genau das war er immer gewesen. Dabei spielte es keine Rolle, ob wir uns Jahre nicht gesehen hatten. Hatte von uns einer Probleme, stand der andere parat. Egal, wann und wo.

Mein Blick fiel auf meine Uhr. Es war halb neun.

Da ich auf gar keinen Fall zusammen mit Reed und Seth frühstücken wollte, nahm ich mir die Freiheit heraus, eine halbe Stunde früher ins Restaurant zu gehen. Sollten die beiden auftauchen, würde ich die Kurve kratzen. Schließlich checkten wir heute aus, das hieß, ich musste meinen Koffer packen. Die Ausrede würde ich dann einfach nutzen, auch wenn das eine dicke Lüge wäre, schließlich hatte ich in der zweiten schlaflosen Nacht bereits meinen Trolley gepackt, der fix und fertig an der Tür stand. Allerdings könnte ich mich so noch etwas vor Reed verstecken.

Kindisch? Auf jeden Fall. Aber ich musste mein Herz heilen, und da war es mir egal, welche Mittel ich einsetzte.

Im Restaurant angekommen beachtete ich niemanden, sondern konzentrierte mich ausschließlich auf meinen Teller, den ich mit allem, was ich wollte, vollpackte.

Anschließend hob ich meinen Kopf und schaute mich um. Alle Tische waren besetzt. Nur an einer Person blieb ich hängen … An der Person, die ich eigentlich nicht sehen wollte … An der Person, die ich am liebsten für immer hinter mir lassen wollte.

Reed Sykes.

Auch er sah sich um, dabei schien ihm ebenfalls aufzugehen, dass die übrigen Sitzgelegenheiten besetzt waren. Ich sah sein Seufzen, danach deutete er mit einer Hand auf den Stuhl neben sich.

Da ich mich ihm gegenüber nicht wie ein trotziges Kind benehmen wollte, hob ich mein Haupt, straffte die Schultern und machte mich auf den Weg.

»Morgen«, begrüßte ich den Mann neben mir murmelnd, während ich mich niederließ.

»Guten Morgen«, erwiderte er den Gruß.

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, nahm ich mein Besteck in die Hand und fing an, das Essen in mich hineinzuschaufeln. Je schneller ich fertig wurde, desto eher konnte ich wieder verschwinden.

»Wenn Sie noch hastiger essen, brauchen Sie sich nicht zu wundern, wenn Sie sich später übergeben müssen«, meinte er, weshalb ich in meinen Bewegungen innehielt.

»Das wird schon nicht geschehen«, murrte ich.

»Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir uns mal in Ruhe unterhalten«, gab er mir zu verstehen, was mich aufschauen ließ.

»Ich wüsste nicht worüber, Mister Sykes«, konterte ich.

»Barlow …« Reed schnaubte. »Was geschehen ist, tut mir leid. Mein Verhalten war absolut unangemessen. Aber …«

»Es gibt nichts zu besprechen«, unterbrach ich ihn und hielt seinem Blick stand. Was mir unglaublich viel Kraft abverlangte, denn seine Augen zogen mich in ihren Bann. »Sie haben gesagt, was zu sagen war. Ich akzeptiere Ihre Meinung. Grundsätzlich wäre es sinnvoll, wenn wir uns aus dem Weg gehen würden und einfach so tun, als wäre nie etwas zwischen uns geschehen. Wir sind erwachsen, haben einen Fehler begangen und nun machen wir einfach so weiter wie zuvor. Ich denke, das wäre die beste Alternative.«

Reed fixierte mich, als wollte er mich schütteln oder anschreien. Doch das wäre mir egal. Gerade hatte ich das Bedürfnis, mir auf die Schulter zu klopfen, weil ich mir verdammt stark vorkam.

»Du willst also so tun, als wäre nichts geschehen?«, fragte er, als hätte ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt. »Einfach weitermachen wie bisher?«

Redete ich eine andere Sprache?

»Ganz genau«, bestätigte ich noch mal. »Und ich würde Sie bitten, mich zu siezen. Das war Ihr Wunsch, dem ich nur Folge leiste. Verhalten wir uns einfach professionell, solange wir zusammenarbeiten.«

Der letzte Satz war mir einfach so rausgerutscht. Vielleicht wollte ich Reed auch nur provozieren.

»Sie wollen uns verlassen?«, hakte er nach und hob eine Augenbraue.

»Das habe ich nicht gesagt«, meinte ich und schob mir die Gabel in den Mund, die mit Rührei gefüllt war. Jetzt war mein Teller leer, ich musste dringend hier weg.

»Was genau haben Sie denn gesagt, Ms. Campbell?« Reed schien, aus welchem Grund auch immer, mit meinen Äußerungen nicht sonderlich einverstanden zu sein.

Was ich nicht ganz nachvollziehen konnte. Was wollte er denn von mir? Weder hatte ich gesagt, dass ich kündigen wollte, noch dass ich den Schritt in Erwägung ziehe. Außerdem, was kümmerte ihn das? Ich war mir sehr sicher, dass er auf mich verzichten konnte. Für ihn wäre das wohl die optimalste Lösung.

Neue Angestellte eingeritten … als Fehler befunden … weg damit.

Mit meinem Fortgang würde ich ihm viel eher in die Karten spielen. Ich blies quasi nur in sein Horn. Eigentlich müsste er Luftsprünge machen. Was entging mir hier?

»Dass Sie mein Chef sind, der CEO von Visions
«, erklärte ich. »Ich bin nur eine Ihrer Mitarbeiterinnen, die in der Marketingabteilung sitzt und versucht, ihren Job zu machen. Wir haben überhaupt keine Berührungspunkte, wie Sie so treffend erwähnt hatten. Ihre Welt unterscheidet sich erheblich von meiner, und diese Grenze ist auch gut so. Wir haben nichts weiter als eine reine Geschäftsbeziehung. Sie zahlen meinen Lohn. Nicht mehr und nicht weniger. Es war ausschließlich meine Schuld, dass es zu dem Ausrutscher gekommen ist, ich habe die Sache vorangetrieben. Das habe ich mittlerweile verstanden.«

»Na, Sie scheinen ja sehr sachlich mit der Angelegenheit umzugehen«, murrte er. »Gut zu wissen.«

»Noch mal, es war Ihr Wunsch, den ich absolut verstehen kann«, log ich.

Meiner Meinung nach hielt ich mich verflucht gut. Noch immer sah ich ihn an, wenn ich redete. Zu essen hatte ich nichts mehr, ich musste nur noch meinen Kaffee austrinken.

»Es freut mich, dass wir uns einig sind«, knurrte er und nippte an seinem Kaffee.

Lange würde es nicht mehr dauern, bis ich heulend zusammenbrach. Ich spürte, wie meine Kraft schwand.

»Guten Morgen.« Seth kam zu uns an den Tisch und setzte sich mir gegenüber. »Danke für deine Nachricht, Barlow«, sagte er zu mir, woraufhin ich nur nickte.

Bevor ich zum Frühstück gegangen war, hatte ich Seth geschrieben, dass ich früher ins Restaurant wollte, um anschließend noch meine Sachen zu packen. Lügen über Lügen. So langsam konnte ich das verflucht gut.

»Gerne«, meinte ich und schlürfte weiter an meinem Koffein.

»Habe ich euch bei irgendetwas Wichtigem gestört?«, wollte Seth wissen und warf fragende Blicke auf Reed und mich.

»Nein«, kam es unisono von Reed und mir.

»Okaaay«, sagte Seth und runzelte die Stirn.

»Wir haben uns nur darüber unterhalten, wie sehr wir uns freuen, heute endlich wieder nach Hause zu fliegen.« Seth war verunsichert, das hatte ich sofort an seinem Gesichtsausdruck ausgemacht, weshalb ich diese Ausrede nutzte, um ihn zu beruhigen.

»Ja, so langsam will ich auch weg hier«, kam es von Seth. »Noch so ein Abend mit Reed in der Bar und ihr könnt mich beerdigen.«

Ach, er war also mit Reed zusammen aus! Wie nett.

»Solange ihr Spaß hattet«, murrte ich.

»Vielleicht ein wenig zu viel.« Seth lachte, verzog dann aber sein Gesicht, als hätte er Kopfschmerzen.

»Na dann«, murmelte ich.

»Wie war dein Abend mit Derek?« Seth hob mehrmals hintereinander seine Augenbrauen.

»Aufschlussreich und sehr schön«, antwortete ich.

»Ihr beide ergebt ein schönes Paar«, meinte Seth auf einmal. »Habe ich gestern schon zu Reed gesagt. Schade, dass ihr nur Freunde seid.«

»Nun, was nicht ist, kann ja noch werden.« Weiß der Teufel, warum ich diesen Satz ausgesprochen hatte. Er war unfair. Nicht ausschließlich Seth gegenüber, sondern vor allem Derek. Ich war ein Miststück und ich konnte mich selbst nicht leiden. Aber ich wollte Reed unbedingt eins reindrücken, warum auch immer.

»Ich würde mich für euch freuen«, erwiderte Seth, bevor er zu Reed sah. »Ich bin gespannt, ob Paul heute auftaucht.« Mein Vorgesetzter schmunzelte und fing an, sein Brötchen mit Butter zu beschmieren.

»Wieso sollte er nicht?«, erkundigte ich mich, ohne auf Reeds Antwort zu warten.

»Er wird erscheinen«, mischte sich nun der Oberboss ein, womit er meine Frage einfach überging.

Verwirrt musterte ich Seth, der seinen Blick starr auf den Teller vor sich gesenkt hielt. Mir kam es so vor, als hätte er etwas ausgeplaudert, was Reed nicht recht war. Sobald ich Seth später allein erwischte, müsste ich mich noch mal mit ihm unterhalten. Meine Neugierde war geweckt.

»Was meinst du, Barlow …?«, durchbrach Seth die unangenehme Stille. »Werden die Spieler sich mit uns in Verbindung setzen?«

»Ja«, sagte ich sofort. »Die Jungs gehören nicht zu denen, die nur reden, sie handeln auch. Wenn ich mich nicht täusche, wird deren Management nächste Woche Kontakt aufnehmen.«

»Das ist dir zu verdanken, ich hoffe, das ist dir klar?« Seth sah so aus, als würde er vor Freude am liebsten auf den Tischen tanzen.

»Ich habe damit weniger zu tun«, wiegelte ich ab. »Das könnt ihr Derek verdanken, schließlich hat er Werbung für euch gemacht.«

»Aber die Spieler wollen dich in ihren Kampagnen«, rief Seth mir ins Gedächtnis.

»Nun, ich habe aber auch noch andere Dinge zu erledigen«, gab ich ihm zu verstehen. »Ich denke nicht, dass ich mich ausschließlich um die Nevada Helldogs
 kümmern werde.«

»Sollte es zu diesen Verträgen kommen«, sprach nun Reed weiter, »werden Sie womöglich nur für diesen Bereich zuständig sein. Die Männer vertrauen Ihnen und sie wollen mit Ihnen an den Kampagnen arbeiten. Das wäre eine optimale Lösung.«

Ich riss meine Augen auf, konnte nicht glauben, was ich hier zu hören bekam. Jahrelang hatte ich studiert, wollte unbedingt im Marketingbereich die Vielfalt lernen und die Herausforderungen annehmen.

Natürlich würde ich mit dieser Möglichkeit alle Facetten des Geschäftes kennenlernen. Schließlich wäre ich für den gesamten Bereich zuständig. Nichts war vielfältiger, als ein Projekt zu betreuen. Aber für immer? Mein Leben bestand nun mal nicht mehr ausschließlich aus Basketball, ich hatte mich davon distanziert, seitdem mein Vater tot war. Es verband mich nicht nur mit ihm, sondern auch mit Derek. Beide hatte ich auf gewisse Weise verloren. Deswegen war ich absolut nicht einverstanden damit, bloß noch die Kampagne rund um die Nevada Helldogs
 zu betreuen.

Irgendwie kam es mir so vor, als wollte Reed mich innerhalb der Firma verbannen. Jedenfalls fühlte es sich für mich entsprechend an.

»Habe ich auch dazu etwas zu sagen?«, wollte ich wissen. »Oder ist das bereits beschlossene Sache?«

»Da Sie nicht zum Vorstand gehören«, brummte Reed und sah mich an. Unsere Blicke trafen sich abermals. »… können Sie kein Veto einlegen. Die Geschäftsführung wird sich darüber abstimmen. Da ich aber unmittelbar für den Marketingbereich zuständig bin, zählt meine Stimme doppelt. Und ich will, dass Sie die Spieler übernehmen.«

»Na dann …« Ich nahm meine Serviette vom Tisch, wischte mir mit dem Stoff über den Mund, warf sie auf den Teller und erhob mich. »Ich bin auf meinem Zimmer, ich muss noch packen. Wir sehen uns später.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte ich mich um, verließ zügig das Restaurant und steuerte direkt die Aufzüge an. Ich musste ganz dringend allein sein und in Ruhe nachdenken.

In meinem Zimmer angekommen schnappte ich mir das Handy und setzte mich auf das Bett. Tränen rannen mir über die Wangen. Dieses Mal hatte das weniger mit Reed und meinem Herzen zu tun, sondern vielmehr mit der Anweisung, die ich gerade von ihm erhalten hatte.

Es war ja nicht so, als wollte ich nicht mit den Spielern arbeiten, aber ausschließlich? Warum tat er das? Wieso durfte ich mein Können nicht auch in anderen Bereichen frei ausleben? Dafür war Visions
 doch bekannt!

Kurz überlegte ich, Kirsten anzurufen, weil sich in mir mehr und mehr der Drang auftat, endlich mit jemandem zu reden. Aber war meine große Schwester dafür wirklich die richtige Ansprechpartnerin? Nach einer besonders guten Idee klang das nicht.

Ich schaute auf die Uhr, es war kurz nach neun. Briana müsste schon in der Firma sein. Auch wenn ich wusste, dass es der denkbar ungünstigste Zeitpunkt war, so musste ich jetzt mit ihr sprechen. Ansonsten würde ich platzen.

Also wählte ich ihre Nummer. Der Ruf ging ab, doch sie nahm das Gespräch auch nach dem sechsten Klingeln nicht entgegen.

Meine Tränen liefen weiter, ich konnte sie nicht aufhalten. Was war nur los mit mir? So war ich eigentlich gar nicht.

Als das Telefon in meiner Hand vibrierte, ging ich sofort dran. Briana.

»Hey«, begrüßte ich sie krächzend.

»Hey«, meinte sie. »Ich konnte das Gespräch nicht annehmen. Maddox hat sich im Großraumbüro aufgehalten. Bin jetzt schnell zur Toilette. Mein zweites Büro quasi. Erzähl, wie geht es dir? Wie läuft das Shooting?«

»Bri«, schniefte ich.

»Was ist los?«, erkundigte Briana sich alarmiert. »Barlow? Sag mir, was passiert ist.«

»Ich habe Scheiße gebaut«, erklärte ich. »Riesengroßen Mist. Und jetzt weiß ich nicht mehr weiter. Alles scheint über mir zusammenzubrechen.«

»Soll ich kommen?«, fragte meine Freundin, weshalb ich noch mehr weinen musste, es rührte mich, dass sie alles sofort stehen und liegen lassen würde, um bei mir sein zu können.

»Nein«, widersprach ich. »Wir fliegen ja heute Abend wieder zurück. Aber, Bri, ich brauche dich. Ich muss dringend mit jemandem reden. Alles läuft schief, ich habe das Gefühl, alles kaputtgemacht zu haben.«

»Was kann ich tun?«, hakte sie nach.

»Könntest du mich vom Flughafen abholen?« Im Moment konnte ich mir nicht vorstellen, allein nach Hause zu fahren. Mir war nämlich klar, dass ich dort wahrscheinlich nur noch mehr heulen würde.

»Ja, natürlich«, gab sie mir zu verstehen. »Ich packe ein paar Sachen und bleibe das Wochenende über bei dir. Ist das okay?«

»Ja«, wisperte ich. »Ja, das wäre schön.«

»Alles wird wieder gut«, versuchte mich meine Freundin zu beruhigen. »Es gibt nichts, wofür man keine Lösung findet. Auch wir werden eine finden, das verspreche ich dir. Egal, was es ist, das bekommen wir zusammen wieder hin.«

Ich liebte meine Freundin von ganzem Herzen. Niemand konnte sich vorstellen, wie gut es mir tat, mit ihr zu sprechen, ihre Worte zu vernehmen.

»Danke.« Mehr konnte ich nicht sagen, da ich bereits hickste. »Ich schreibe dir nachher, wann wir landen.«

»Okay«, flüsterte sie. Mir kam es so vor, als wäre sie mit meinem Ausbruch leicht überfordert. Das verstand ich, immerhin kannte sie mich nicht so aufgelöst. Da waren wir schon zu zweit. Das letzte Mal, als ich so sehr die Fassung verloren hatte, war, als ich erfuhr, dass sich meine Eltern unter den Opfern des Zugunglücks befanden. »Ich habe dich lieb, Barlow. Wir schaffen das, darauf gebe ich dir mein Wort. Ich stehe immer an deiner Seite.«

»Ich habe dich auch lieb«, murmelte ich. Langsam beruhigte ich mich. Das wurde auch Zeit, immerhin musste ich mich gleich wieder auf den Weg nach unten machen.

»Denk dran …«, hörte ich Bri noch sagen, »… nicht mehr lange und du bist hier. Die letzten Stunden hältst du auch noch durch. Kopf hoch! Lass dir nichts anmerken. Egal, um was oder um wen es geht, zeig keinem, wie schlecht es dir geht. Lächle, sei fröhlich, auch wenn es in dir drin ganz anders aussieht.«

»Ich werde es versuchen«, versprach ich ihr.

»Es ist schwer«, sagte Briana. »Aber es funktioniert, wenn du nur an dich glaubst. Vertrau mir, ich weiß, wovon ich rede.«

Der letzte Satz versetzte mich in Alarmbereitschaft. Was meinte sie damit? Hatte sie auch schon mal schlechte Erfahrungen machen müssen? Das waren Fragen, die ich ihr bald stellen musste. Schließlich waren wir Freundinnen, und sie sollte wissen, dass ich immer für sie da sein würde.

»Das tue ich«, erwiderte ich. »Ich lege jetzt auf, ich muss los. Wir sehen uns heute Abend.«

»Auf jeden Fall.« Briana atmete ein paarmal tief durch. »Wir geben nicht auf, hörst du? Wiederhole das.«

»Wir geben nicht auf«, kam ich ihrer Bitte nach.

»Das ist mein Mädchen.« Meine Tränen versiegten durch die Worte meiner Freundin. »Wir sehen uns in ein paar Stunden.«

»Bis später.« Anschließend beendete ich das Telefonat, legte das Handy neben mich und stand auf.

Im Bad erschrak ich für einen kurzen Moment, weil meine Wangen mit rötlichen Flecken übersät und die Augen geschwollen waren.

Himmel, so konnte das unter gar keinen Umständen mit mir weitergehen.

Schnell wusch ich mir das Gesicht und schnappte mir meine Kosmetiktasche, die ebenfalls gepackt war. Morgens musste ich mich nicht schminken, das übernahmen die Profis, die mich für jedes Shooting herrichteten. Doch jetzt musste ich ein wenig Puder auflegen, auch die Wimpern erhielten etwas Mascara. So sah ich wenigstens nicht mehr komplett bemitleidenswert aus.

Briana hatte recht: nur noch ein paar Stunden durchhalten, das vorerst letzte Shooting hinter mich bringen und dann nach Hause fliegen, wo ich mich bei meiner Freundin ausheulen konnte.

Ich war ein starker Mensch, ich würde den letzten Tag würdevoll und professionell meistern.

Anschließend – dahingehend machte ich mir einfach nichts mehr vor – musste ich überlegen, wie es für mich weitergehen würde. Ob ich tatsächlich für Visions
 tätig bleiben sollte, war fraglich.

War ich in der Lage, weiterhin für einen Mann zu arbeiten, mit dem ich ein schönes und gleichzeitig schreckliches Erlebnis teilte? Ich hatte einen der besten Jobs, den man bekommen konnte, gefährdet, weil meine Hormone durchgeknallt waren. Wie konnte man bloß so bescheuert sein?

Mit Sicherheit wollte Reed mich mit seiner Anweisung vorhin bestrafen, mich vielleicht in eine Art Verlies verbannen, damit wir uns tatsächlich überhaupt nicht mehr über den Weg liefen. Auf diesem Niveau konnte ich jedoch nicht arbeiten und das wollte ich auch nicht.

Wie Briana bereits erwähnt hatte, mussten Lösungen gefunden werden, und das ganz schnell. Irgendwie hatte ich allmählich das Gefühl, dass ich bei Visions
 nicht alt werden würde. Vielmehr befürchtete ich, gehen zu müssen, wenn ich bei Verstand bleiben wollte.
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twas stimmte nicht. Ganz und gar nicht!

Seit Stunden beobachtete ich Derek und Barlow, wie sie Körbe warfen. Zwar lächelten und lachten sie, aber die Fröhlichkeit war gespielt, das konnte sogar ich erkennen. Was mir außerdem auffiel, war, dass Derek seine Freundin weder in den Arm nahm noch sie berührte oder gar küsste. In den letzten Tagen hatte er das andauernd getan, sodass es mir gegen den Strich ging.

Doch diese Herzlichkeit schien vorbei zu sein.

Derek sah Barlow nicht mal richtig an, und sollte ich mich nicht völlig täuschen, machte ich in dem Gesicht der Kleinen Trauer aus. Immerzu betrachtete sie ihren Freund, als wünschte sie sich nichts sehnlicher, als von ihm beachtet zu werden. Offensichtlich wollte er ihr diesen Wunsch nicht erfüllen.

Aufschlussreich und sehr schön!

So hatte Barlow am Morgen beim Frühstück den Abend mit Derek beschrieben. Bei diesen Worten hatte sich eine unbändige Wut in mir breitgemacht, dass ich befürchtete, mir würde der Kehlkopf platzen, so oft, wie ich schlucken musste.

Sosehr es mich freuen sollte, dass die beiden nicht ständig aneinanderklebten wie Magnete, machte sich Sorge in mir breit, weil mir der niedergeschlagene Gesichtsausdruck von Barlow überhaupt nicht gefiel. Ich wollte sie lachen und glücklich sehen, vermisste das Strahlen in ihren Augen. Alles schien verschwunden zu sein.

»Barlow, könntest du dich mit dem Rücken zu Derek stellen?«, bat Paul höflich. Barlow stoppte in ihren Bewegungen und musterte den Fotografen mit hochgezogener Augenbraue, als könnte sie nicht glauben, wie freundlich er mit ihr umging. Das war sie nicht gewohnt.

Sie nickte, hielt den Ball in der Hand, begab sich zu Derek und wandte ihm den Rücken zu.

»Derek, du versuchst jetzt bitte, um sie herumzugreifen, um ihr den Ball wegzunehmen«, verlangte Paul, noch immer sehr freundlich.

Wie befohlen, fing Barlow zu dribbeln an, Derek schmiegte sich mit seinem Oberkörper an ihren Rücken und schlug nach dem Ball. Eigentlich hätte das authentisch aussehen müssen, doch die Distanz zwischen ihnen konnte ich bis hierhin spüren.

Irgendetwas musste zwischen ihnen geschehen sein. Ob sie sich gestritten hatten?

»So kenne ich Paul gar nicht«, hörte ich Seth neben mir leise sagen. »Deine gestrige Ansage scheint Wirkung zu zeigen.«

»Sieht ganz danach aus«, erwiderte ich.

Der Fotograf war pünktlich aufgetaucht, hatte mir nur zugenickt und seine Ausrüstung aufgebaut. Dabei waren mir natürlich nicht das Pflaster auf seiner Nase und die blauen Augen entgangen. So wie es aussah, hatte ich ihm tatsächlich die Nase gebrochen.

»Nun, mit dem Gesicht wird er in der nächsten Zeit wohl die Frauen in Ruhe lassen«, scherzte Seth. Anscheinend hatte der Marketingleiter seine Freude daran, dass Paul den Anschein machte, als wäre er gegen einen Boxer angetreten. Nur, dass er den Kampf verloren hatte.

»Vielleicht war ihm das eine Lehre«, konterte ich.

»Wenn er schlau ist, dann ja«, entgegnete mein Mitarbeiter.

»Ah«, schrie Barlow plötzlich. In der nächsten Sekunde krachte sie auch schon auf den Boden. »Mist«, fluchte sie und fasste sich an den Knöchel.

Derek kniete sich neben sie und schob die eng anliegende schwarze Sportleggings ein Stück nach oben. Sofort machte ich mich auf den Weg und hockte mich auf Barlows andere Seite.

»Was ist passiert?«, wollte ich direkt wissen.

»Ich bin umgeknickt«, murrte sie. »Scheiße, tut das weh.«

»Wir sollten den Knöchel kühlen«, schlug Derek vor, dessen Blick nach wie vor auf ihrem Fuß lag. Ich folgte diesem und sah, dass der Knöchel leicht anschwoll. Das war nicht gut.

»Oder wir bringen sie ins Krankenhaus«, machte ich einen Gegenvorschlag.

»Kühlen reicht aus«, mischte sich nun Barlow ein. »Wir müssen das Shooting beenden, für Krankenhausfahrten haben wir keine Zeit.«

Mit hochgezogener Augenbraue musterte ich Barlow. In ihren Augen hatten sich Tränen gesammelt, eine kullerte ihr seitlich über ihre Wange.

»Kommen Sie.« Ohne über meine nächste Handlung nachzudenken, griff ich unter ihre Arme und Knie und hob sie hoch.

»Ich kann laufen«, intervenierte sie sofort.

»Und ich kann Sie tragen«, konterte ich und ging zu der alten Holzbank, auf die ich Barlow vorsichtig hinunterließ. »Haben wir Eis hier?«, erkundigte ich mich bei Seth.

»Nein, aber ich kann welches besorgen«, meinte er.

»Warte, ich begleite dich«, hörte ich Derek sagen.

Eine gute Idee von dem Basketball-Star. Er kannte sich nicht nur in der Gegend aus, nein, mit ihm würde sich auch keiner anlegen. Die Straßen waren gefährlich, vor allem in diesem Viertel. Allein sollte man sich hier nicht aufhalten, davon war ich überzeugt.

Ganz sachte befreite ich Barlow von ihrem Turnschuh, anschließend von dem kurzen Strumpf. Zum Vorschein kamen schwarz lackierte Fußnägel.

Gott, sogar mit ihren Füßen brachte sie mich um den Verstand.

»Der Knöchel ist ziemlich geschwollen«, informierte ich sie. »Damit werden Sie nicht weitermachen können.«

»Doch«, widersprach sie mir. »Ich werde sicherlich nicht am letzten Tag schlappmachen.«

»Das hat weniger was mit Schlappmachen als vielmehr mit Ihrer Gesundheit zu tun, Ms. Campbell«, brummte ich. So langsam nervte mich ihre trotzige Art. Ich schaute mich um, suchte Paul, den ich am Stand des Caterings entdeckte. »Paul«, rief ich.

Er sah mich an, schien aber nicht zu mir kommen zu wollen. Da ich den Blick aber nicht von ihm nahm, musste er erkannt haben, dass er sich mir jetzt nicht in den Weg stellen sollte. Ich war sowieso schon auf tausend. Langsam kam er auf mich zu. Wenn er noch langsamer lief, würde er womöglich gleich stehen bleiben. Es dauerte nicht mehr lange und ich würde komplett ausrasten.

»Was kann ich für dich tun?« Mit verschränkten Armen blieb er eine Armlänge vor mir stehen.

»Hast du genügend Aufnahmen?«, erkundigte ich mich. »Oder benötigst du noch einen Durchlauf?«

»Wir können Schluss machen«, meinte er und wich meinem Blick aus. »Ich habe genügend Material.«

»Okay, dann beenden wir das Shooting jetzt«, befahl ich. »Wann erhalte ich die Bilder?«

»Ich werde mich morgen direkt an die Arbeit machen«, klärte er mich auf und wendete sich ab. »Gib mir ein paar Tage. Sobald ich fertig bin, lasse ich dir einen Stick zukommen. Du kannst mir ja Bescheid geben, welche Fotos du möchtest, und ich stelle dir ein Album zusammen.«

In der Regel setzten wir uns nach jedem Shooting zusammen und nahmen die Fotos gemeinsam in Augenschein. Letztendlich entschieden meine Partner, Seth und ich, welche Aufnahmen es in die engere Wahl schafften. So eine Prozedur dauerte lange. Meist den ganzen Tag, teilweise arbeiteten wir dann noch die halbe Nacht durch.

Anscheinend hatte Paul dieses Mal keine Lust, sich in unsere Büroräume zu wagen. Gut, mir sollte es recht sein, brauchte ich seine Visage nicht zu sehen. Das hatte auch seinen Reiz.

»Alles klar«, stimmte ich seinem Vorgehen zu, bevor ich wieder zu Barlow schaute, die zwischen Paul und mir hin und her sah. Sie wirkte verwirrt.

Schnaubend wandte der Fotograf sich ab und marschierte zurück zu seinen Assistentinnen.

»Sie haben Paul geschlagen«, sagte Barlow. Das war keine Frage, eher eine Feststellung.

»Wie bitte?« Darauf wollte ich eigentlich nicht antworten.

»Den ganzen Tag habe ich mir überlegt, wem ich danken soll«, informierte sie mich. »Jemand hat das getan, wozu ich die ganze Zeit Lust verspürt habe. Jetzt weiß ich, dass Sie das waren.«

»Kann schon sein«, blieb ich kryptisch.

»Warum?«, hakte sie nach.

»Verschiedene Gründe«, entgegnete ich knapp.

Noch immer hockte ich neben diesem wunderschönen Mädchen, das mir mehr und mehr unter die Haut ging. Ich war ihr so nah, dass ich ihren süßlichen Duft wahrnehmen konnte.

»Barlow, wegen meines Verhaltens«, schoss es plötzlich aus mir heraus. »Ich wollte dich nicht …«

»Nicht«, unterbrach sie mich flüsternd. Ihre Lippen fingen an zu zittern. »Bitte, nicht.«

»Eis haben wir nicht bekommen«, wurde ich von Seth unterbrochen, der mit Derek um die Ecke geschossen kam. »Aber dafür einen Kühlakku.«

Scheiße, ich wollte mit Barlow reden, doch so wie es aussah, musste ich das auf ein anderes Mal verschieben. Irgendwie musste ich es schaffen, die Wogen zwischen uns zu glätten, wollte es hinbekommen, ein normales Verhältnis zu ihr aufzubauen.

Seth reichte mir das kalte Teil, welches ich ihm sofort abnahm, und hielt es vorsichtig an die Schwellung.

»Das Shooting ist beendet«, informierte ich Seth und Derek. »Paul hat genügend Bilder, mit denen wir arbeiten können. Wir packen zusammen und fahren schon mal zum Flughafen.«

In wenigen Stunden ging unser Flug zurück nach New Orleans. Nach der Ankunft würde ich mich direkt in mein Loft begeben und das Wochenende dazu nutzen, über einiges nachzudenken und erst mal wieder runterzukommen.

Am Montag, davon war ich überzeugt, würde die Welt sicherlich schon wieder ein bisschen besser aussehen. Permanent mit Barlow an einem Ort zu sein, tat uns beiden nicht gut. Das hatte ich an ihr gerade deutlich erkennen können. Vielleicht brauchten wir beide etwas Zeit, die Geschehnisse zu verarbeiten.

»Dann verabschiede ich mich hier schon mal«, kam es von Derek. »Reed, wir telefonieren.« Der Hüne reichte mir seine Hand. Ich erhob mich, um sie mit meiner zu umschließen.

»Ich melde mich, sobald wir die Bilder gesichtet haben«, klärte ich ihn auf. »Dann besprechen wir das weitere Vorgehen.«

»Hört sich gut an.« Anschließend wandte sich Derek an Seth, dem er ebenfalls die Hand reichte, bevor er seine ganze Aufmerksamkeit Barlow widmete.

»Wir sehen uns, Kleines«, sagte er, beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Einen ziemlich langen Kuss, um es genau zu nehmen. Dabei schloss Barlow die Augen, eine weitere Träne löste sich.

Dieser Anblick stellte etwas in mir an, was ich nicht zu begreifen vermochte.

»Bis bald«, wisperte sie.

Derek drehte sich um und marschierte schnurstracks auf seinen Hummer zu, der gegenüber vom Spielfeld parkte. Ohne sich noch mal umzudrehen, stieg er ein und fuhr davon.

Mein Blick fiel erneut auf Barlow, die starr in die Richtung schaute, in der Derek soeben verschwunden war.

Zwischen ihnen musste etwas vorgefallen sein, was beide bis ins Mark erschüttert hatte. Dafür musste man nicht Einstein sein, um das zu erkennen. Doch ich war mit Sicherheit der ungeeignetste Kandidat, mit dem sie über ihre Probleme reden wollte, obwohl ich sie weiß Gott gerne gehört hätte.

»Holst du das Auto?«, bat ich Seth, der nickte und in der nächsten Sekunde verschwand. »Dann mal los«, sagte ich zu Barlow, die ich abermals auf meine Arme nehmen wollte. Aber sie stand so schnell auf den Beinen, dass ich ihre Bewegungen überhaupt nicht mitbekommen hatte.

»Ich kann laufen«, sagte sie.

»Ohne Schuh?«, fragte ich skeptisch und deutete mit dem Kinn auf ihren nackten Fuß.

»Ach so, kein Problem.« Der Dickkopf setzte sich hin und wollte gerade nach ihrem Strumpf greifen. Nur kam ich ihr zuvor, schnappte mir Socke und Turnschuh, griff ein zweites Mal unter sie und hob sie hoch, wie ich es bereits vorhin getan hatte.

»Mister Sykes, das ist nicht nötig«, jammerte sie.

»Ist es nicht«, stimmte ich knurrend zu. »Aber Sie hatten soeben einen Arbeitsunfall. Um weitere Kosten zu vermeiden, trage ich Sie besser. Oder wollen Sie lieber ins Krankenhaus?«

»Nein«, murmelte sie.

»Dachte ich mir«, erwiderte ich. »Nur noch ein paar Stunden, dann sind Sie mich los.«

Warum ich den letzten Satz laut ausgesprochen hatte, war mir ein Rätsel, aber er hatte mir auf der Zunge gelegen, er wollte einfach raus.

»Und Sie mich«, wisperte sie.

Barlow lehnte ihre Wange an meine Schulter, woraufhin ich die Augen für eine Millisekunde schließen musste, bevor ich sie wieder aufriss.

»Ich denke, das ist für uns das Beste«, brummte ich und hätte mir direkt ins Gesicht boxen können, weil es einfach nicht stimmte.

»Wahrscheinlich«, erwiderte sie leise.

Der Druck in mir verlangte, laut loszubrüllen, obwohl ich nicht mal genau wusste, warum. Es überstieg meinen Horizont, was mit mir los war … Warum Barlow mir so nah ging … Wieso ich ständig an sie denken musste … Weshalb ich das Bedürfnis hatte, gleichzeitig von ihr weg- und wieder zu ihr hinzulaufen.

»Ich will Sie unbedingt hassen.« Barlows Stimme war so leise, dass ich Mühe hatte, sie zu verstehen.

»Dazu haben Sie auch jedes Recht«, erwiderte ich, weil es der Wahrheit entsprach.

»Leider fällt es mir sehr schwer.« Mit allem hatte ich gerechnet, nur nicht damit.

Während ich mit der Kleinen auf dem Arm hier stand und auf Seth wartete, wollte ich nichts so sehr, als sie zu küssen und nie mehr loszulassen. Es verlangte alles von mir ab, mich von ihr fernzuhalten.

Vor wenigen Tagen hatte ich mit dieser jungen Frau wunderbaren Sex erlebt. Der Kleinen ihr erstes Mal geschenkt. Als mir das klar wurde, hatte es mich bis auf die Grundmauern erschüttert, denn ich war der Falsche für dieses Geschenk.

Mittlerweile kam aber das Wissen bei mir an, dass ich damit auch der einzige Mann war, der von Barlow kosten durfte. Der Gedanke, nach mir könnte ein anderer Kerl das Gleiche genießen, brachte mich beinahe um.

Eine Zukunft gab es für uns beide nicht, da machte ich mir nichts vor. Ob Barlow nun eine Beziehung wollte oder nicht, bei dieser Entscheidung ging es um mich. Ich war es, der noch nicht bereit war, sich einer Frau vollends zu verschreiben. Und trotzdem hatte es Barlow geschafft, sich in meinem Kopf einzunisten. Egal, wie hart ich auch kämpfte, um sie daraus zu manövrieren, ich spielte auf verlorenem Posten.

Bei all den Widersprüchen qualmte mein Schädel, und zwar gewaltig. In solch einer Situation hatte ich mich noch nie befunden. In der Regel schlief ich mit einer Dame, danach verabschiedete ich mich.

Von Barlow hatte ich mich nicht verabschiedet, ich war einfach gegangen, und das nicht sonderlich leise. Dabei hatte ich sie tief verletzt. Das wusste ich. Wie gerne hätte ich meine Worte zurückgenommen, andere gewählt, anstatt die auszusprechen, die ich ihr an jenem Abend gesagt hatte.

Leider war ich dazu nicht imstande.

Barlow kuschelte sich näher an mich, ihre Nase berührte meinen Hals. Ihr Atem ging gleichmäßig, als sei sie eingeschlafen. Sie schien mir vollends zu vertrauen, sich bei mir wohlzufühlen, sonst wäre sie nicht so entspannt.

Womit ich all das verdient hatte, überstieg mein Wissen.

Ich war nicht beschränkt, mir war klar, dass ich das hier unterbinden sollte, wenn ich schlau wäre. Anscheinend hatte ich mein Gehirn vor ein paar Tagen im Hotel zurückgelassen und es nicht wiedergefunden.

Seit so langer Zeit drehte sich bei mir alles ausschließlich um Barlow. Nicht mal auf die Arbeit konnte ich mich konzentrieren, was mir in den letzten Jahren noch nie passiert war.

Barlow stellte meine Welt auf den Kopf, und ich schaffte es nicht, mich dagegen zu wehren.
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annst du mir jetzt bitte erzählen, was passiert ist?«, wollte Briana wissen, nachdem wir uns auf meiner Couch niedergelassen hatten.

»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, Bri«, sagte ich und spürte auch schon, wie sich meine Augen ein weiteres Mal mit Tränen füllten.

»Einfach von Anfang an«, bat mich meine Freundin.

Kein Mensch konnte sich vorstellen, wie viel es mir bedeutete, dass Briana tatsächlich bei mir war. Die letzten Tage waren für mich die Hölle gewesen.

So viel war geschehen, obwohl es sich nur um eine Arbeitswoche gehandelt hatte. Und als wäre das, was passiert war, nicht schon brutal genug gewesen, war ich auch noch in den Armen des Mannes eingeschlafen, der für einen großen Teil meines Leides verantwortlich war. Erst am Flughafen war ich wach geworden, hatte neben Reed gesessen, meinen Kopf an seine Schulter gelehnt, sein Arm über meiner Schulter. Wie das zustande gekommen war? Ich hatte keinen blassen Schimmer.

Erst als ich mich von ihm löste, ging mir auf, was ich zuvor zu ihm gesagt hatte, als er mich trug und wir auf Seth warteten. Insgeheim hatte ich ihm zu verstehen gegeben, dass er mir mehr bedeutete, als er sollte.

Was war nur in mich gefahren? Ich war doch nicht so ein Naivchen, einem Kerl hinterherzujagen, der nicht gut für mein Herz war. Wenn ich klug wäre, und das war ich, würde ich ihn ignorieren, ihm die kalte Schulter zeigen, nur hatte ich dummerweise genau das Gegenteil getan.

Nicht mal im Flugzeug konnte ich mich von ihm fernhalten, ich saß nämlich genau neben ihm. Die Stunden hatten sich wie Gummi gezogen, sogar das Atmen war mir schwergefallen.

Mehrmals hintereinander hatte ich ihn seufzen gehört … mehrmals hatte ich gebetet, er möge das Gespräch vom Sportplatz nicht noch mal aufgreifen. Seine Entschuldigung wollte ich nicht hören. Ich wusste einfach nicht, ob ich schon stark genug war, mir seine Worte anzuhören, dafür war meine Seele noch zu verletzt. Außerdem wusste ich nicht, wie ich darauf reagiert hätte. Trotzig oder heulend.

»Barlow?« Briana holte mich zurück ins Hier und Jetzt.

»Ich weiß nicht, wie es geschehen ist«, fing ich an und wischte mit meiner Hand die ersten Tränen weg, die sich aus meinen Augenwinkeln lösten. »Es ist einfach dazu gekommen.«

»Wozu?«, hakte Bri nach.

»Ich habe mit Reed Sykes geschlafen«, gestand ich endlich und hielt den Atem an. Zwar kannte ich Briana mittlerweile gut, nichtsdestotrotz konnte ich nicht mit Bestimmtheit sagen, wie sie auf diese Neuigkeit reagieren würde. Insgeheim hoffte ich, dass sie mich dafür nicht verurteilte oder mich womöglich zum Teufel jagte, weil ich mit dem Boss Sex gehabt hatte.

»Okaaay«, meinte sie. »Damit habe ich jetzt nicht gerechnet.« Sie schien zu überlegen, ließ mich dabei aber nicht aus den Augen.

»Bist du böse?«, platzte es aus mir heraus, weshalb Bri ihre Braue hob.

»Wieso sollte ich das sein?«, erkundigte sie sich verwundert.

»Keine Ahnung«, schniefte ich und zuckte mit den Schultern. »Weil er einer unserer Bosse ist.«

»Als wäre das noch nie vorgekommen«, erwiderte sie und seufzte. »Was ich nicht ganz verstehe, ist, wieso du so am Ende bist. Was ist denn bloß geschehen?«

Nachdem ich mehrmals hintereinander durchgeatmet hatte, berichtete ich ihr von dem Abend. »… na ja, dann stand er plötzlich vor mir und küsste mich. Insgeheim habe ich sogar gehofft, er würde das machen, auch wenn ich wusste, wie falsch das eigentlich war.« Ich bekam die gemeinsamen Stunden mit Reed nicht aus dem Kopf, egal, wie sehr ich mich anstrengte. »Du musst wissen, dass ich … Also ich war zu diesem Zeitpunkt … Nun, ich war noch Jungfrau.«

Abermals hielt ich den Atem an.

Bri riss ihre Lider auf, sodass ich beinahe annahm, die Augen kullerten gleich heraus. »Du … warst was?«

»Ja, ich war noch Jungfrau«, wiederholte ich. »Und ich habe Reed Sykes meine Unschuld geschenkt. Sag, dass ich total bescheuert bin.«

»Aber wie kann das sein, Barlow?«, fragte sie. »Du bist wunderschön, sexy, tough, klug …«

»Weil ich während meiner Uni nur gelernt habe«, erklärte ich ihr. »Die meiste Zeit habe ich mich in der Bibliothek aufgehalten, bin nie zu irgendeiner Collegeparty gegangen. Die Jahre sind einfach an mir vorbeigegangen. Und für so eine Langweilerin interessiert sich nun mal keiner.«

»Du bist doch keine Langweilerin«, widersprach sie. »Wir gehen fast jedes Wochenende aus, du bist eine Partymaus. Zwar eine überwiegend ernste, aber mit dir kann man super feiern, reden, shoppen … Du bist eine Wahnsinns-Freundin.«

Ihre Äußerung rührte mich so sehr, dass die Tränen erneut aus mir herausbrachen.

»Als Reed das Blut sah, flippte er aus«, krächzte ich, um wieder aufs eigentliche Thema zurückzukommen. Mit Komplimenten hatte ich einfach meine Probleme. »Er hat so viele gemeine Sachen gesagt, mein erstes Mal als Fehler abgetan. Warf mir vor, ihm nichts von meiner Unschuld erzählt zu haben. Das hätte er gerne vorher gewusst. Anschließend hat er verlangt, wir sollten uns wieder siezen. Daraufhin bat ich ihn, zu gehen, was er auch tat.«

»Das tut mir leid, Barlow.« Briana zog mich in ihre Arme, streichelte mir über den Rücken. »Er hätte anders damit umgehen können, mit dir normal reden müssen.«

»Warum hätte ich es ihm denn sagen sollen?«, fragte ich und löste mich ein wenig von meiner Freundin.

»Weil das ein ganz sensibles Thema für einen Mann ist, Liebes«, klärte sie mich auf. »Es gibt Kerle, die würden alles dafür geben, eine Jungfrau zu nehmen. Anschließend möchte der eine oder andere sich nämlich am liebsten wie Tarzan mit den Fäusten auf der Brust rumtrommeln. Dann gibt es Typen wie Reed, die lieber erfahrenere Frauen möchten, bei denen er null Verantwortung an den Tag legen muss. Reed legt sich nicht fest, sondern lebt sein Leben. Was mir dabei tatsächlich etwas seltsam vorkommt, ist die Tatsache, dass er mit einer seiner Angestellten intim geworden ist. Außer Silvia natürlich, aber die kennt er bereits seit der Uni.«

Bei der Erwähnung ihres Namens zuckte ich zusammen.

»Gott, Bri, ich bin so ein schlechter Mensch«, murmelte ich und schniefte. »Obwohl ich weiß, dass Silvia ihn liebt, habe ich egoistisch gehandelt und eine Nacht mit ihm verbracht. Ich kann ihr niemals wieder in die Augen sehen.«

»Das hat doch nichts mit Egoismus zu tun, Barlow«, widersprach sie mir. »Und wenn wir mal ehrlich sind, dir geht es doch nicht anders als Silvia, oder?« Bri sah mich mitfühlend an, während mir bei der Frage der Boden unter den Füßen weggerissen wurde.

»Was? Nein, ich liebe ihn nicht!« Unter gar keinen Umständen war ich in Reed Sykes verliebt. Das konnte überhaupt nicht sein. Wie lange kannten wir uns? Gefühlt drei Minuten? Okay, ich hatte ihm genug vertraut, um mit ihm ins Bett zu gehen. Was bei mir noch niemals zuvor geschehen war. Also dass ich jemandem so schnell vertraut hatte. Ja, ich empfand etwas für ihn, aber das war doch keine Liebe.

»Und warum belastet es dich dann so sehr, dass du weinend in meinen Armen liegst?«, stellte Bri eine weitere Frage. »Wieso leidest du dermaßen, wenn er dir eigentlich nichts bedeutet?«

Bis vor wenigen Sekunden war ich noch davon überzeugt, dass ich mich nicht
 in Reed verliebt hatte; nach dem Gespräch mit meiner Freundin war ich mir da allerdings gar nicht mehr so sicher.

Kurz überlegte ich und erinnerte mich zurück an den Abend, als Derek und ich uns küssten. Wenn ich ganz ehrlich zu mir selbst war, so hatte ich mir insgeheim gewünscht, es wäre Reed und nicht Derek. Vielleicht hatte ich den Kuss auch nur zugelassen, um herauszufinden, ob ich meinen Boss vielleicht schneller vergessen konnte, als ich dachte, wenn ich mich auf eine andere Beziehung einließ! Allein diese Gedanken hauten mich gerade dermaßen um, dass ich mir mächtig beschissen vorkam. Es war falsch, meinen Freund zu küssen, und es war falsch, mit Reed zu schlafen.

»Das ist unmöglich«, wiegelte ich ab. »So schnell kann man sich nicht verlieben, Briana. Schlicht unmöglich. So was kommt vielleicht in Liebesromanen vor oder in Filmschnulzen, aber nicht im wahren Leben.«

Ich wollte es einfach nicht wahrhaben.

»Bei mir hat es genau drei Minuten gedauert, bis ich einem Mann mein Herz geschenkt habe«, teilte sie mir mit. »Seit Jahren besitzt er es, ohne es zu wissen und ohne, dass er es mir zurückgibt.«

»O mein Gott, Bri.« Ich konnte nicht fassen, was sie mir erzählte. »Wer ist es? Wieso hast du nicht mit ihm geredet?«

»Es spielt keine Rolle, wer es ist.« Das erste Mal, seit ich Briana kannte, war sie nicht die lebensfrohe junge Frau, die sie immer vorgab zu sein. Vor mir saß gerade ein Mädchen, das nicht hätte trauriger wirken können. Ihr Anblick brach mir das Herz. »Wir haben uns sogar ziemlich leidenschaftlich geküsst; hätte ich es nicht gestoppt, wäre es auch zum Sex gekommen«, offenbarte sie mir, zuckte daraufhin aber mit den Schultern. »Er war über die Maße betrunken und ich angeheitert. Was soll ich sagen? Das ist schon einige Jahre her. So wie es aussieht, kann er sich daran noch nicht mal mehr erinnern. Es war auf einem der Sommerfeste. Wir unterhielten uns, eins kam zum anderen.«

Also war es jemand aus der Firma. Am liebsten würde ich sie so lange löchern, bis sie zugab, in wen genau sie sich verliebt hatte. Aber ich hielt mich zurück. Wenn sie mir ihr Geheimnis eines Tages anvertrauen wollte, würde sie es auch tun.

»Wie ist es weitergegangen?« Wenigstens wollte ich auch den Rest hören.

»Am Montag nach der Party bin ich hoch in sein Büro«, fuhr sie fort. »Seine Assistentin saß zum Glück nicht an ihrem Platz, und ich hatte das dringende Bedürfnis, mit ihm zu sprechen. Ich hatte ja überhaupt keine Ahnung, wo ich stand. Also klopfte ich an seine Tür, öffnete sie und sah ihn zusammen mit einer anderen Frau. Sie küssten sich innig.«

»O mein Gott, und was hast du getan?« Es kam selten vor, aber ich war sprachlos.

»Ich entschuldigte mich für die Störung und ging.« Bri zuckte abermals mit den Schultern.

»Und woher weißt du, dass er keinerlei Erinnerungen mehr an den Abend hat?« Schließlich könnte der Typ auch einfach nur ein weiteres Arschloch sein, der meiner Freundin etwas vormachte.

»Wir haben uns ein paar Tage später in der Küche getroffen«, erzählte sie weiter. »Er entschuldigte sich für den Vorfall in seinem Büro und erkundigte sich nach dem Grund meines Erscheinens. Ganz nüchtern habe ich ihm erklärt, dass es sich schon erledigt hätte. Daraufhin goss er sich einen Kaffee ein und erzählte, wie froh er sei, dass das nächste Sommerfest erst wieder in zwölf Monaten stattfände und er hoffe, bis dahin wieder nüchtern zu sein. Angeblich hatte er einen Filmriss und konnte sich seit dem Basketball-Match an nichts mehr erinnern. Was soll ich sagen? Zu viel Alkohol ist schlecht. Seither versuche ich, ihm weitestgehend aus dem Weg zu gehen.«

Briana war so in ihrem Redeschwall, dass sie mir unterschwellig zu verstehen gab, um wen es sich bei dem Kerl handelte. Es musste einer der Geschäftsführer sein. Reed schloss ich aus, das hätte sie mir erzählt, davon war ich überzeugt. Vor allem, nachdem sie jetzt meine Geschichte kannte. Also blieben nur noch Maddox oder Bryce. Da ich von Briana selbst erfahren hatte, dass Bryce einen Assistenten hatte und Maddox eine Assistentin, fiel mein Verdacht auf Letzteren.

»Das ist schrecklich, Briana.« Ich hätte schon wieder anfangen können zu heulen. Jetzt litt ich nicht mehr nur für mich, sondern auch für meine Freundin.

»Es ist nicht zu ändern.« Sie lächelte mich traurig an, bevor sie ihre Schultern straffte. »Jetzt zurück zu dir. Ich habe dir das aus einem einzigen Grund erzählt; es ist durchaus möglich, sich in Sekundenbruchteilen zu verlieben. Auch du bist davor nicht gefeit, Barlow. Aber du warst noch nie im Leben wirklich verliebt, richtig?« Ich nickte. Es gab Jungs, die ich gut aussehend fand, die ich gerne beobachtet hatte, aber eher aus der Ferne. »Dachte ich mir. Aber nur, weil dein Kopf dir gerade sagt, dass du nichts für ihn empfindest, so kennen dein Herz, deine Seele und ebenfalls dein Verstand die Wahrheit. Die Wahrheit darüber, was du für Reed fühlst.« Briana atmete tief durch. »Reed ist genau wie Maddox und Bryce noch nie eine ernsthafte Beziehung eingegangen. Sie sind alle drei Schürzenjäger, Weiberhelden, Womanizer. Das musst du dir klarmachen. Mir tut es wahnsinnig leid, dir das so hart zu sagen, aber es bringt nichts, jemandem hinterherzutrauern, der dich noch tritt, wenn du sowieso schon am Boden liegst. Guck dir Silvia an. Geh ihm aus dem Weg und versuche, die Erfahrung mit ihm hinter dir zu lassen. Wenn es nach mir ginge, wünsche ich mir für dich einen gut aussehenden, erfolgreichen, liebevollen Partner, der dich auf Händen trägt. Du hast es verdient, glücklich zu sein, weil du wundervoll bist. Hör auf dein Herz, aber mach nicht den gleichen Fehler wie ich. Lass los, bevor es zu spät ist.«

»Ich will nicht in ihn verliebt sein«, schniefte ich ein weiteres Mal. Mir tat das Herz weh und irgendwie fand ich kein Heilmittel dagegen.

»Ich weiß.« Briana strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Nur leider können wir uns nicht immer aussuchen, in wen wir uns verlieben.«

»Warum kann ich nicht Derek lieben?« Jetzt weinte ich bitterlich, wenn ich nur an meinen Freund dachte. Ich legte mich auf die Seite, mit dem Kopf auf Brianas Schoß.

»Wie kommst du auf Derek?« Briana schien gerade nicht ganz mitzukommen.

Verständlich bei all den Baustellen. Also erzählte ich ihr auch diese Geschichte.

Von meinem einst besten Freund und mir, wie wir in der einen Sekunde unsere Hotdogs verspeist und uns in der nächsten geküsst hatten.

»Ich habe ihn für immer verloren.« Diesen Satz laut auszusprechen, fühlte sich an, als bräche meine gesamte Seele zusammen.

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, versuchte Bri mich zu beruhigen. »Derek braucht bestimmt einfach nur etwas Zeit. O Mann, Barlow. Bei dir knallt es ja gerade an jeder Ecke. Aber wie ich es dir schon gesagt habe, gemeinsam schaffen wir das. Versprochen. Du musst dich nur entscheiden, wie es für dich weitergehen soll. Egal, welchen Weg du einschlagen willst, ich begleite dich.«

»Wie konnte ich nur so dämlich sein und eine Nacht mit Reed verbringen?«, murmelte ich. »Er hat mich sehr verletzt. Am liebsten würde ich all das vergessen und einfach da weitermachen, wo es aufgehört hat, bevor ich nach Memphis geflogen bin. Da war alles noch okay. Er ist so ein Arschloch und ich will ihm nicht verzeihen. Das hat er einfach nicht verdient.«

»Es gibt dafür nur zwei Optionen.« Liebevoll streichelte meine Freundin mir über den Kopf. »Entweder du lässt dir ganz schnell ziemlich viele Eier wachsen, stehst über alledem und zeigst ihm eher den Mittelfinger als ein Lächeln, oder, und das wäre die beschissenste Alternative, du suchst dir einen anderen Job, kündigst und fängst von vorne an. Solltest du dich für letztere Variante entscheiden, muss ich dich leider erschlagen.«

Auch wenn mir momentan überhaupt nicht nach Fröhlichkeit zumute war, so musste ich über Bris Worte lachen, bevor ich wieder ernst wurde.

»Um ehrlich zu sein, weiß ich im Moment überhaupt nicht, was ich will«, gestand ich. »Eigentlich möchte ich nur noch schlafen und meine Ruhe haben.«

»Dann gönn dir eine Auszeit«, machte Briana mir einen weiteren Vorschlag. »Niemand zwingt dich, sofort eine Entscheidung zu treffen. Denk in Ruhe über alles nach, lass dich von niemandem unter Druck setzen, sondern kümmere dich nur um dich selbst. Das bist du dir schuldig.«

»Danke, dass du für mich da bist.« Ich drehte meinen Kopf so, dass ich sie ansehen konnte. »Du bist fantastisch, und ich bin froh, dass ich dich gefunden habe.«

»So geht es mir mit dir auch«, erwiderte sie. »Mich wirst du auch nicht mehr los. Egal, was noch kommt.«

Briana hatte recht. Hier ging es ausschließlich um mich. Auf der einen Seite stand Reed, der heute zwar ganz wundervoll zu mir gewesen war, dafür vor Tagen echt scheiße.

Auf der anderen Seite stand Derek, mein bester Freund. Der Mann, der mir eine fantastische Kindheit beschert hatte und sich als Erwachsener in mich verliebte. Jetzt, wo er wusste, dass ich nicht so für ihn empfand, zog er sich von mir zurück. Was ich verstehen konnte, doch die Distanz zwischen uns tat brutal weh. Das wurde mir erst jetzt wirklich bewusst.

Mochte sein, dass wir uns jahrelang nicht gesehen hatten, und obwohl ich ihn anfänglich sehr vermisst hatte, so wurde es von Tag zu Tag, Woche zu Woche, Jahr zu Jahr einfacher. Außerdem hatte die Realität mich schnell eingeholt und auch die Normalität kehrte zurück. Eine Normalität, die Derek nicht mehr miteinbezog.

Die jetzige Situation unterschied sich nur erheblich von der damaligen.

Derzeit hielt sich Derek für einige Monate in New Orleans auf. Nicht nur, weil hier die Kampagne lief, sondern weil er sich mit seinem Team auf die kommende Saison vorbereitete.

Anstatt uns aber platonisch nahe zu sein, entstand eine Distanz zwischen uns, die noch nie zuvor bei uns existiert hatte.

Es gab viele Entscheidungen zu treffen, Lösungen zu finden.

Nur nicht heute Nacht, auch nicht morgen. Jetzt wollte ich mich auf mich und meine beste Freundin konzentrieren.

Montag würde ich mich wieder der Realität stellen müssen, bis dahin konnte ich mich dieser für einen winzigen Augenblick entziehen.






Kapitel Achtzehn





Reed







S

ieben Tage waren seit Memphis vergangen … Sieben Tage, in denen ich Barlow nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte … Sieben Tage, die für mich die reinste Folter gewesen waren … Sieben Tage, die für mich einem Spießrutenlauf geglichen hatten.

Heute war Freitag, das nächste Wochenende stand vor der Tür, was für mich nichts anderes hieß, als dass ich wieder durcharbeiten würde.

Vor einer Stunde waren die Bilder vom Shooting gekommen, ein Bote hatte den Stick von Paul vorbeigebracht. Die mussten wir heute in Augenschein nehmen und auswerten.

Deswegen hatte ich Silvia angewiesen, Maddox, Seth und Barlow Bescheid zu geben. Letztere musste dabei sein, da sie für die Kampagne mitverantwortlich war. Schließlich hatte ich das vorab festgelegt, wofür ich mir jetzt am liebsten eine reinhauen würde. Es fiel mir sowieso schon schwer genug, sie aus meinem Kopf zu bekommen, sie dann nach so langer Zeit auch noch zu sehen, würde es für mich nicht einfacher machen.

Als ich nach der Woche in Memphis wieder mein Loft betreten hatte, fühlte ich mich das erste Mal in meinem Leben unwohl in meinen eigenen vier Wänden. Eine Stunde hatte ich es ausgehalten, war dann in mein Auto gestiegen, um zur Firma zu fahren. Dort hatte ich bis um fünf in der Früh gearbeitet.

Exakt so verlief mein Wochenende sowie die gesamte Woche.

Somit konnte sich wohl jeder vorstellen, wie schlecht meine Laune war.

Vergangenen Samstag hatte Maddox mich im Büro aufgesucht und mich eingeladen, mit ihm ein Bier trinken zu gehen und Weiber aufzureißen.

Ich lehnte ab.

Weder hatte ich Lust auf Gesellschaft, noch weniger interessierten mich irgendwelche Frauen. Im Moment war ich mehr als bedient, mir reichte schon dieses eine Mädchen, das ich partout nicht vergessen konnte.

Um es auf den Punkt zu bringen: Seit letzter Woche tat ich nichts anderes, als zu arbeiten wie ein Tier in der Hoffnung, auf die Weise Barlow aus meinen Hirnwindungen zu bekommen.

Leider hatte es bislang nicht funktioniert. Dieser Umstand nervte mich gewaltig und das wiederum schlug deutlich auf meine Stimmung nieder.

»Du bist ja schon da.« Maddox betrat das Besprechungszimmer und nahm mir gegenüber Platz.

»Zeit ist Geld«, antwortete ich. »Wir müssen das Wochenende nutzen und die Fotos auswählen. Nächste Woche will ich gemeinsam mit dem Team Derek die Zusammenstellung präsentieren. Anschließend müssen wir das weitere Vorgehen planen. Außerdem erscheinen Dienstag die Spieler der Nevada Helldogs
, um die Verträge zu unterzeichnen.«

Es war tatsächlich das eingetroffen, was Barlow vorausgesagt hatte: Am Montagmorgen hatte Ryan Anderson sich telefonisch mit mir in Verbindung gesetzt und mir mitgeteilt, dass er sowie seine Teamkollegen gemeinschaftlich die Dienste von Visions
 in Anspruch nehmen wollten. Allerdings nur unter der Voraussetzung, dass Barlow die Kampagne betreut. Damit hatte ich kein Problem, die Kleine war darüber ja bereits in Kenntnis gesetzt worden. Gewiss war ich nicht auf den Kopf gefallen, durch meine langjährige Erfahrung wusste ich genau, wie viel Arbeit auf sie zukäme.

In der Vorstandssitzung letzten Dienstag hatte ich mit meinen Partnern mehrere Punkte besprochen. Unter anderem, dass wir Briana Cooper zu Seths Stellvertreterin machen sollten. Meine Kollegen waren einverstanden und wir ließen den Zusatzvertrag von Bryce’ Assistenten aufsetzen. Meines Wissens war Briana über den Verlauf sehr glücklich, jedenfalls hatte Seth mich darüber informiert.

Des Weiteren hatten wir uns über den Verlauf der Nevada Helldogs
-Kampagne unterhalten. Einstimmig beschlossen wir, dass Barlow, neben Seth und mir, die erste Ansprechpartnerin für die Spieler sein würde. Schließlich vertrauten die Jungs dem Mädchen, weshalb das die beste Wahl war. Da die Kleine ein ganzes NBA-Team unter gar keinen Umständen allein betreuen konnte, entschieden wir weiterhin, dass wir ein neues Team aufstellen würden, das vor allem Seth unterstützte, aber auch Barlow. Damit hatte ich den Marketingleiter sowie seine Stellvertreterin kurzerhand beauftragt. Meines Wissens lief alles exakt so, wie ich es mir vorstellte.

Fast alles!

Wenn ich das mit Barlow noch in den Griff bekam, würde mir womöglich die Sonne aus dem Arsch scheinen.

»Hörst du mir eigentlich zu?«, vernahm ich Maddox’ Stimme, weshalb ich ihn ansah.

»Wie bitte?« Verdammte Bullenscheiße. Was zum Teufel war nur los mit mir? Das war ja nicht mehr auszuhalten.

»Alter, was ist los mit dir?«, wollte Mad wissen, eine Frage, die mir ständig im Kopf herumgeisterte. Und die ich mir selbst nicht beantworten konnte. »So abwesend, wie du in letzter Zeit bist, kenne ich dich überhaupt nicht. Seit Memphis geisterst du hier rum wie ein Zombie. Kann es sein … Moment …« Mein Freund sah mich eindringlich an, ich hielt seinem Blick stand. Er ahnte etwas. Fuck! »Was ist beim Shooting geschehen?«

»Gar nichts«, log ich brummend. »Ich bin im Moment einfach genervt. Kann ja schon mal vorkommen.«

»Nicht bei dir, mein Freund«, widersprach er mir. »Du kannst mir nichts vormachen, dafür kenne ich dich zu gut. Raus mit der Sprache!«

»Sehe ich aus, als verspürte ich den Drang, mich zu unterhalten?«, wollte ich mit hochgezogener Augenbraue wissen.

»Nein«, antwortete er knapp. Desinteressiert zuckte er mit den Schultern, als sei ihm dieses Detail vollkommen schnuppe. »Das ist mir nur völlig egal«, sprach er meinen Gedanken aus. »Du bist einer meiner besten Freunde, und im Moment habe ich das Bedürfnis, dir gehörig in den Arsch zu treten, als mit dir ein Bier trinken zu gehen.«

»Es ist nichts.« Ich schüttelte mit dem Kopf und schnaubte.

»Reed«, mahnte er mich. »Mir ist nicht entgangen, dass du daueranwesend in der Firma bist, malochst wie ein Tier, und ansprechen sollte man dich bestenfalls auch nicht.«

»Ich habe einen großen Fehler begangen, okay?«, knurrte ich.

»Was für einen?«, hakte er nach. Scheiße, er würde nicht aufgeben, bis ich ihm die Wahrheit gebeichtet hatte. So war Maddox, er ließ nicht locker, biss sich wie eine Bulldogge fest. »Du redest jetzt nicht davon, dass du Paul niedergeschlagen hast, oder?«

»Ach, der Penner geht mir am Allerwertesten vorbei«, erwiderte ich.

In der Vorstandssitzung hatte ich meinen Freunden gegenüber erwähnt, dass ich unserem Starfotografen die Nase gebrochen hatte und ich den Vertrag zwischen ihm und Visions
 auflösen möchte. Ins Detail war ich nicht gegangen, hatte meinen Geschäftspartnern nur zu verstehen gegeben, dass eine Zusammenarbeit nicht mehr möglich sei. Da meine Jungs mir vertrauten, fragten sie nicht nach, sondern nickten meinen Vorschlag einstimmig ab.

»Hat es was mit Barlow zu tun?«, stellte Mad eine weitere Frage, womit er – wie so oft – ins Schwarze traf.

Stillschweigend betrachtete ich meinen Freund in der Hoffnung, er könne in meinem Gesicht die Antwort ablesen.

»Shit, du hast mit ihr geschlafen.« Ich nickte, ein Seufzen konnte ich mir nicht verkneifen.

Mit einer Hand fuhr ich mir durch das Haar, anschließend über das Gesicht. Mein Kinn fühlte sich stoppelig an, ich sollte mich mal wieder rasieren.

»Und es hat nicht gut geendet?« Maddox schien in die richtige Richtung zu denken.

»Nein, absolut nicht«, gestand ich. »Ich habe mich wie der letzte Penner verhalten.«

»Wir sollten schnellstmöglich zusammen ein Bier trinken gehen«, schlug er vor und schaute an mir vorbei. »Jetzt ist allerdings der denkbar ungünstigste Zeitpunkt, denn da kommen Seth und Barlow.«

Auch wenn mich der innere Drang dazu bewegen wollte, mich umzudrehen, so wehrte ich mich vehement dagegen.

»Guten Morgen«, begrüßte Seth uns.

»Guten Morgen«, tat es Barlow ihm nach.

Hinter mir hörte ich die Tür ins Schloss fallen. Da ich an der Stirnseite saß, dem Projektor und der Leinwand zugewandt, nahm Seth rechts von mir Platz und Barlow links, direkt daneben saß Maddox.

»Hey, Leute«, sagte mein Freund. »Habe gehört, Memphis war ein voller Erfolg?«

»Kann man so sagen«, kam es von Seth, der daraufhin mit dem Kinn auf seine Kollegin deutete, die ich noch immer nicht angeschaut hatte, sondern konzentrierte mich auf den Laptop, obwohl für die Präsentation alles schon längst eingestellt war.

Gott, war ich ein Waschlappen.

»Wie hat dir das Shooting gefallen, Barlow?«, wollte Maddox von Grünauge
 wissen.

»So weit ganz gut«, antwortete sie. »Es war anstrengend und ich habe mittlerweile Verständnis für professionelle Models. Das ist ein Knochenjob.«

»Können wir loslegen?«, mischte ich mich nun ein und hob meinen Kopf. Ich nickte Seth zu, anschließend fixierte ich Barlow. Unsere Blicke trafen sich, und dieses Mal schaffte sie es nicht, meinem standzuhalten, sondern drehte ihr Gesicht zur Leinwand.

Wut wallte in mir auf, unbändiger Zorn. Solche Situationen waren nichts für mich, und genau deswegen hatte ich mich emotional immer von Frauen ferngehalten, damit so eine Scheiße erst gar nicht passierte.

»Leg los«, forderte Maddox, woraufhin ich die entsprechende Taste drückte.

Allesamt sahen wir nun zur Leinwand, wo ein Bild nach dem anderen angezeigt wurde. Nur konnte ich mich kaum auf die Fotos konzentrieren, mein Blick wanderte immer wieder zu Barlow.

Heute sah sie wieder hinreißend aus. Rotes, eng anliegendes langärmliges Shirt, das einen weit ausgeschnittenen Rundhalsausschnitt besaß. Welche Hose sie dazu trug oder welchen Rock, konnte ich nicht sagen, schließlich hatte ich sie nicht beachtet, als sie den Raum betrat.

Ihre schwarzen langen lockigen Haare wallten offen über ihre nackte linke Schulter, das Gesicht porzellanartig geschminkt, ihre Lippen rot wie Feuer.

Plötzlich rührte sich mein Schwanz in meiner Hose, was mir wirklich in der Form noch nie passiert war. Jedenfalls nicht im Büro.

Das war doch kein normaler Zustand mehr!

Vielleicht wäre es wirklich keine schlechte Idee, mit Maddox bald mal ein Bier trinken zu gehen, ihm einiges zu erzählen. Er würde mir den Kopf schon wieder zurechtrücken. Davon war ich überzeugt.

»Das ist ein hammermäßiges Bild«, holte Maddox mich aus meiner Trance, weshalb ich wieder der Leinwand meine volle Aufmerksamkeit schenkte.

Bullshit, wir waren schon bei Aufnahme Nummer dreiundvierzig angelangt, und ich konnte nichts zu den vorherigen sagen, keines hatte ich mir angeschaut.

Maddox stoppte die Präsentation, indem er auf die Leertaste drückte.

Das Bild zeigte natürlich Derek und Barlow. Der Hüne schaute zu dem Mädchen herunter, Barlow selbst betrachtete das Wasser. Sie standen voreinander, es befand sich kaum Abstand zwischen ihnen, doch sie berührten sich nicht.

Dieses Foto zeigte eine unglaubliche Intimität, die kaum in Worte zu fassen war. Erst jetzt konnte ich in Dereks Blick eines ganz deutlich ausmachen: Liebe!

Er liebte Barlow. Vielleicht war das für Barlow wirklich nur eine Freundschaft, für diesen Basketballspieler jedoch war es so viel mehr.

»Das müssen wir mit in die Kampagne einbauen«, meinte Seth. »Das wird der absolute Renner.«

»Das ist eigentlich gar kein Bild fürs Shooting«, mischte sich nun Barlow ein. Ihre Stimme ruhig und lieblich. »Wir haben uns da gerade unterhalten.«

»Nun, solche Bilder sind meistens die besten«, teilte Maddox ihr mit, womit er nicht ganz unrecht hatte. »Wir sollten das unbedingt in die engere Auswahl nehmen. Ein paar andere Nummern habe ich mir bereits notiert. Aber das ist grandios.«

»Sehe ich wie Maddox«, stimmte Seth zu.

»Okay.« Was sollte ich auch anderes sagen? Nein,
 weil ich nicht wollte, dass andere Barlow so zu sehen bekamen? Nein,
 weil ich nicht wollte, dass jemand genau das erkennen könnte, was ich gerade entdeckt hatte?

Mit Sicherheit nicht.

Abermals betätigte ich die Taste, damit die Diashow weiterlaufen konnte. Ab sofort konzentrierte auch ich mich auf das Geschehen mir gegenüber. Die Fotos liefen der Reihe nach ab, eins war schöner als das andere.

Barlow war unglaublich fotogen und machte den Anschein, als würde sie tagtäglich vor der Kamera stehen. Es war eigentlich unmöglich, dass eine Frau so schön sein konnte wie dieses Mädchen.

Plötzlich tauchte ein weiteres Bild auf. Ebenfalls darauf abgelichtet Derek und Barlow. Der Hintergrund war dunkler, es sah nach Bäumen, vielleicht einem Wald aus. Es war auf jeden Fall kein Shooting-Ort.

Das alles spielte auch überhaupt keine Rolle, denn viel wichtiger war, was ich hier gerade zu sehen bekam: Derek und Barlow, wie sie sich innig küssten.

Schnaubend drehte ich mich zu Barlow, mein Herz schlug mir bis zum Hals, das Blut rauschte in meinen Ohren.

Das Mädchen riss die Augen auf, schien kaum glauben zu können, was sie hier zu sehen bekam.

Nun, sie brauchte sich nicht zu wundern, schließlich war sie einer der beiden Hauptakteure.

»Ihr seid ein Paar?«, fragte Seth überrascht.

»Nein«, rief Barlow entsetzt aus und sah schnell zu mir. Abermals trafen sich unsere Blicke. Wie von allein verengten sich meine Lider.

»Sieht für mich aber ganz danach aus«, kam es von Maddox.

»So ist es aber nicht«, brummte sie tatsächlich in Maddox’ Richtung, bevor sie mich erneut betrachtete. »Ich …«

»Nur Freunde also?«, unterbrach ich sie barsch.

Es würde tatsächlich nicht mehr lange dauern, bis ich komplett die Fassung verlor.

Nicht nur, dass ich dieses Mädchen nicht aus meinem Dreckskopf bekam, nein, jetzt musste ich mir auch noch ein Foto ansehen, auf dem sie einen anderen Mann küsste. Die Aufnahme wurde am Donnerstag geschossen, vierundzwanzig Stunden vor unserer Abreise, nur wenige Tage nachdem wir Sex hatten.

Dafür, dass sie noch eine Jungfrau war, schien sie es faustdick hinter den Ohren zu haben.

Wie bescheuert war ich eigentlich, mir so viele Gedanken über sie zu machen?

»Es ist nicht so, wie es aussieht«, verteidigte Barlow sich.

»Ihr habt euch also nicht geküsst?« Eigentlich ging mich das überhaupt nichts an. Warum saß ich hier und diskutierte mit ihr? Es war an der Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen.

»Doch«, sagte sie. »Aber …«

»Kommt ihr erst mal ohne mich klar?«, unterbrach ich sie ein weiteres Mal und bedachte erst Maddox, anschließend Seth.

Mir war es vollkommen egal, was die Anwesenden jetzt von meinem Abgang hielten. Ich wusste nur, dass ich hier rausmusste, und zwar schleunigst. Sonst könnte ich für nichts mehr garantieren.

»Ja, natürlich«, meinte mein Partner und Freund. »Sobald wir eine engere Auswahl haben, melde ich mich, oder wir gehen sie am Montag durch. Du hast noch genug Arbeit. Wir schaffen das hier auch ohne dich.«

»Perfekt.« Keiner konnte sich vorstellen, wie dankbar ich meinem Freund gerade war und wie sehr ich ihn schätzte.

Natürlich tat ich das auch sonst, jetzt versuchte er aber, mir den Arsch zu retten, damit ich mich nicht zum kompletten Idioten machte.

Nickend wandte ich mich ab und verließ wortlos den Raum.

Umgehend begab ich mich ins Treppenhaus, da ich nur zwei Etagen nach unten musste. Bewegung war gerade genau das, was ich brauchte. Vielleicht sollte ich direkt joggen gehen, das brachte mich immer auf andere Gedanken.

Seit Tagen dachte ich an nichts anderes als an Barlow. Nach wie vor konnte ich sie fühlen, riechen, sogar ihr Geschmack hatte sich auf meiner Zunge verewigt. Jedenfalls kam es mir so vor. Darüber hinaus plagte mich mein schlechtes Gewissen, was mein Verhalten ihr gegenüber betraf, nachdem wir miteinander geschlafen hatten.

Und warum das alles?

Während ich mich zum Vollpfosten machte, orientierte sie sich anderweitig. Ich war ein erwachsener Mann, Herrgott noch mal, und nicht mehr sechzehn.

So wie es aussah, hatte Derek nun das bekommen, was er sich wahrscheinlich sehnlichst wünschte: Barlow.

Schön für ihn, viel Glück den beiden.

Abermals hatte Barlow eine intime Beziehung mit Derek bestritten. Nur konnte ich das nicht so recht glauben, die Aufnahme war eindeutig. So küsste man sich nicht, wenn man nur an einer reinen Freundschaft interessiert war.

Nach wenigen Minuten erreichte ich meine Etage, öffnete die Tür und knallte sie mit Wucht hinter mir zu. Gerade hatte ich das Bedürfnis, irgendetwas kleinzuschlagen, einfach einen Gegenstand zu demolieren. Vorzugsweise das Gesicht von Paul, weil er dieses Bild mit auf den Stick gepackt hatte. Die Retoure würde er erhalten in Form einer Kündigung.

Obwohl ich lieber unwissend geblieben wäre, was das Thema Derek und Barlow betraf, so hatte mir die Aufnahme die Augen geöffnet. Auch wenn es mir nicht gefallen hatte, es tat gut, das Foto zu sehen. Jetzt konnte ich da weitermachen, wo ich vor Memphis aufgehört hatte: das Leben zu leben, und zwar nach meinen Regeln.

Barlow war nicht mehr wichtig, ich würde sie aus meinem Kopf verbannen, und wenn ich dafür mit jeder Frau New Orleans ins Bett steigen musste. Dann hatte ich eben keine andere Wahl, ich musste sie mir aus dem Hirn vögeln lassen.

Als ich das Vorzimmer betrat, fiel mein Blick auf Silvia. Umgehend begab ich mich zu ihr, stellte mich vor ihren Schreibtisch und stützte meine Hände auf den Akten ab.

»Was hast du morgen Abend vor?«, erkundigte ich mich. War mein Vorhaben abgefuckt? Auf jeden Fall. Nur blieb mir keine andere Wahl. »Wir haben uns schon seit Ewigkeiten nicht mehr getroffen. Was meinst du? Nachholbedarf?«

»Warum nicht?«, sagte sie. Aber eher sachlich, gelassen, nicht so freudestrahlend wie sonst.

Innerlich schüttelte ich den Kopf. Meine Paranoia musste ich ad acta legen. Dafür gab es keinen Grund. Silvia und ich waren schon seit Jahren befreundet und schliefen genauso lange miteinander. Das Arrangement war immer völlig in Ordnung gewesen. Nie hatte sich einer von uns beschwert. Warum also nicht wieder etwas aufgreifen, was gut funktioniert hatte?

»Ich werde um acht bei dir sein«, informierte ich sie. »Ich freu mich.«

»Ja, ich mich auch.« Sie lächelte mich zwar an, aber es wirkte nicht ehrlich. Hatte sich doch etwas geändert?

Scheiß drauf.

Wir würden, wie sonst auch, Sex haben, anschließend ein wenig kuscheln, und sobald sie müde war, würde ich verschwinden.

Alles so, wie ich es gewohnt war … alles so, wie ich es mochte.

Perfekt.

Und das, was mir meinen Verstand raubte, würde ich mit allen Mitteln in mein Unterbewusstsein verdrängen. Es hatte nichts mehr in meinem Hirn zu suchen. Es gehörte der Vergangenheit an. Das Kapitel war geschrieben, ich musste nur ein neues anfangen.

Und genau das hatte ich vor.
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ittlerweile war es Mitternacht, und ich war noch immer hellwach, obwohl ich eigentlich längst komatös ins Bett fallen müsste, so wenig, wie ich in den letzten Tagen geschlafen hatte.

Maddox hatte sich nach dem zweiten Durchlauf verabschiedet, Seth und ich entschieden uns, noch einen dritten zu machen.

Mehrere Bilder standen bereits auf meiner Liste, einige hatten wir schon in die engere Auswahl genommen.

Reed war bislang nicht wiederaufgetaucht. Ob Maddox ihn überhaupt kontaktiert hatte, wusste ich nicht. Mir war es absolut recht, dass er der Arbeit mit den Bildern fernblieb. Ihn zu sehen stand nicht unbedingt auf meiner To-do-Liste. Es passte mir gut, dass ich ihm weiterhin aus dem Weg gehen konnte, vor allem nach dem heutigen Tag.

Wenn ich nur daran zurückdachte, wie das Foto von Derek und mir auf der Leinwand auftauchte, zeigte, wie Derek und ich uns küssten, wurde mir nach wie vor schlecht. Kotzübel, um es auf den Punkt zu bringen.

Reeds Blick ging mir noch immer durch Mark und Bein, als hätte ich ihn verraten, betrogen, belogen. Was ich überhaupt nicht verstand, wenn ich ehrlich war. Schließlich war er es doch, der nichts mehr mit mir zu tun haben wollte … er war es gewesen, der mich zurückgelassen hatte.

Es mochte sein, dass ich mich – nachdem ich mit Briana gesprochen hatte – dazu entschied, meinen weiteren Weg ohne Reed zu bestreiten, doch letztendlich scheiterte ich jeden Tag an meinem Vorhaben. Keine einzige Minute schaffte ich es, nicht an Reed zu denken, mir nicht zu wünschen, er würde kommen, mich in den Arm nehmen und sagen, alles würde gut werden.

Sogar vorhin, als er fluchtartig das Besprechungszimmer verlassen hatte, verspürte ich das dringende Bedürfnis, ihm hinterherzurennen, um ihm den Kuss mit Derek zu erklären. Wobei es ihn nicht mal etwas anging. Immerhin waren wir kein Paar, ich musste ihm keine Rechenschaft ablegen.

Ich war nicht nur mit seinem, sondern vor allem mit meinem Verhalten maßlos überfordert.

Sollte Liebe wirklich so kompliziert sein? Dann wollte ich mich weiß Gott niemals wieder so fühlen, falls ich über Reed hinwegkommen würde.

»So, wir sind durch«, kam es von Seth. »Lass uns Feierabend machen. Normalerweise wäre Reed jetzt hier und wir könnten den nächsten Step anstoßen, aber da er schon losmusste, bleibt uns nichts anderes übrig, als bis Montag zu warten.«

»Okay«, meinte ich. »Ich bleibe noch und räume alles weg.«

»Komm, das machen wir eben zusammen«, bot er mir an.

»Nein, geh du ruhig schon«, gab ich ihm zu verstehen. »Ist ja nicht viel. Ich wünsche dir ein schönes Wochenende.«

»Danke«, sagte er und kratzte sich am Kinn. »Das mit dem Bild … Vergiss es einfach, okay? Paul ist ein Arschloch, und er wollte dir nur eins reinwürgen, weil Reed ihn geschlagen hat.«

»Warum hat Reed ihm eigentlich die Nase gebrochen?«, hakte ich nach. Noch immer kannte ich nicht den Grund für diese Eskalation. Bislang hatte ich nicht die Möglichkeit gefunden, mit Seth in Ruhe darüber zu sprechen.

»Ach, Paul hat einfach ein paar Dinge gesagt, die unserem Boss nicht gefallen haben«, klärte er mich auf. »Dinge über dich. Eins kam zum anderen und in der nächsten Sekunde lag Paul auch schon auf dem Boden. Mach dir keine Sorgen, ja?«

»Alles klar«, antwortete ich. »Jetzt sieh zu, dass du nach Hause kommst. Wir sehen uns Montag.«

»Ich wünsche dir ein schönes Wochenende.« Seth machte sich auf den Weg zur Tür.

»Ich dir auch.« Zum Abschied winkte ich ihm noch kurz zu, bevor er aus meinem Blickfeld verschwunden war.

Reed hatte Paul also meinetwegen geschlagen. Wer konnte mir erklären, warum er das getan hatte? Das alles ergab für mich überhaupt keinen Sinn. Von seinem widersprüchlichen Verhalten bekam ich langsam ein Schleudertrauma. Um es mal vorsichtig auszudrücken.

»Wo sind Maddox und Seth?« Als ich die raue und etwas unfreundliche Stimme von Reed hörte, zuckte ich zusammen. Ich war so tief in meinen Gedanken versunken gewesen, dass ich nicht mitbekommen hatte, wie er das Zimmer betreten hatte.

»Zu Hause«, krächzte ich, schluckte mehrfach, um mich wieder in den Griff zu bekommen. »Wir haben drei Durchgänge gemacht. Da Sie nicht wieder zurückgekommen sind, dachten wir, Sie würden unsere Vorschläge erst am Montag sehen wollen.«

»Falsch gedacht«, murrte er. »Ich möchte die erste Auswahl jetzt sehen.«

Wortlos und mich komplett ignorierend nahm er an der Stirnseite Platz, legte Stift und Block vor sich und wartete. Augenscheinlich auf mich.

Am liebsten hätte ich ihm meine Meinung gesagt, weil er sich so unhöflich mir gegenüber benahm, aber ich schluckte jedes Wort hinunter, das mir auf der Zunge lag.

Tief durchatmend öffnete ich den Laptop. Nachdem ich den Stick in die Vorrichtung schob, drückte ich die Taste und ließ die Diashow abspielen.

Es handelte sich um vierhundert Bilder von eintausendachthundert. Wir hatten schon einiges geschafft.

»Wer hat die Auswahl getroffen?«, erkundigte er sich nach einigen Minuten.

»Wir alle drei zusammen«, teilte ich ihm mit. »Stimmt etwas mit der Zusammenstellung nicht?«

»Sie sind nichts Besonderes«, gab er mir zu verstehen, womit er mich natürlich traf. Immerhin war ich ebenfalls auf den Bildern abgelichtet.

»Wollen Sie die ursprünglichen noch einmal durchgehen?«, fragte ich. Wenn er es besser konnte, dann konnte er gerne von vorn anfangen.

»Das ist wohl kaum meine Aufgabe, oder meinen Sie nicht?«, herrschte er mich plötzlich an. »Wofür bezahle ich Sie denn? Damit ich Ihre Arbeit mache?«

Jetzt reichte es aber.

»Wir sitzen hier seit Stunden und geben alles. Normalerweise beteiligen Sie sich an der Auswahl. Dieses Mal sind Sie nicht anwesend gewesen. Was blieb uns anderes übrig, als die Fotos zu wählen, die uns gefielen?«

Mir war klar, dass ich mich weit aus dem Fenster lehnte, was mir aber gerade scheißegal war. Sein Verhalten war unprofessionell.

»Sie sollten Ihren Tonfall mir gegenüber überdenken, Ms. Campbell«, warnte er mich. »Ich bin nicht irgendein Kerl von der Straße, auch kein Basketballstar. Ich bin Ihr Boss, derjenige, der Ihren Lohn zahlt. Merken Sie sich das.«

»Warum tun Sie das?«, fragte ich. »Wieso behandeln Sie mich, als wäre ich eine Krankheit? Gehen Sie mit jeder Frau so um, die mit Ihnen im Bett war?«

Der letzte Satz war mir rausgerutscht. So was hatte hier rein gar nichts verloren.

»Vorsichtig, Barlow«, mahnte er mich. »Sie überschreiten gerade eine Grenze.«

»Die haben wir doch schon längst überschritten«, rief ich aufgebracht, und das nicht sonderlich leise. »Wieso können wir nicht wie Erwachsene miteinander umgehen? Ich habe verstanden, dass ich der größte Fehler Ihres Lebens war, das haben Sie mir überdeutlich zu verstehen gegeben. Es ist schon unangenehm genug für mich, aber unter diesen Voraussetzungen, die Sie schaffen, kann ich meinen Job nicht so korrekt erledigen, wie ich es will. Sagen Sie mir einfach, was ich tun soll.«

»Ich weiß es nicht
«, schrie er mich auf einmal an, weshalb ich abermals zusammenzuckte. Wie von der Tarantel gestochen erhob er sich und lief wie ein Tiger auf und ab. »Das zwischen uns hätte niemals passieren dürfen, ich hätte gar nicht erst nach Memphis fliegen sollen.«

»Vielleicht sollte ich kündigen«, schlug ich erschöpft vor. »Es bringt anscheinend nichts. So will ich nicht weitermachen.«

Niedergeschlagen schnappte ich mir meinen Block und den Kuli, stand auf und ging Richtung Tür.

Nur kam ich nicht so weit, vorher wurde ich am Oberarm gepackt und herumgewirbelt. Vor mir stand ein wütend dreinblickender Reed, der auf einer Mission zu sein schien.

»Warum zum Teufel hast du ihn geküsst?«, verlangte er zu erfahren.

Da Reed größer war als ich, musste ich meinen Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu schauen.

Mittlerweile hatte er mich mit beiden Händen an den Oberarmen gepackt, als wollte er mich schütteln.

»Er hat mich geküsst«, teilte ich ihm mit. »Und ich habe es zugelassen.«

»Warum?«, forderte er eine weitere Antwort.

»Weil ich …« Ich unterbrach mich. Ach, was soll’s, es wurde Zeit für die Wahrheit. Was hatte ich denn noch zu verlieren? »Ich wollte wissen, ob ich bei einem anderen Mann das spüren kann, was ich bei Ihnen gespürt habe, Mister Sykes, Sir.«

»Und?«, hakte er nach und kam mir immer näher. »Hat es geklappt?«

»Nein«, hauchte ich, als sich seine Lippen direkt vor meinen befanden. »Nein, es hat nicht funktioniert. Weil ich Derek nicht liebe.«

»Mich aber schon!« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Darauf reagierte ich nicht. Ich wollte nicht, dass er es erfuhr … wollte die Worte nicht aussprechen.

»Ich will jetzt gehen«, wisperte ich. »Lass mich gehen.«

»Das kann ich nicht«, raunte er und strich mir mit seinen Lippen zärtlich über die Wange. »Glaub mir, ich will es können, aber ich bin dazu nicht fähig.«

Wenn er nicht langsam von mir abließ, würde ich wie Butter in seinen Händen schmelzen, obwohl ich genau wusste, dass ich damit erneut einen Fehler beging. Und doch wünschte ich mir in diesem Moment nichts so sehr, als von ihm geküsst zu werden … ihn noch einmal zu schmecken … noch einmal von ihm zu kosten.

In diesem Augenblick musste ich mich entscheiden: entweder ich würde jetzt gehen und mich somit gegen Reed und für meinen Job entscheiden, oder ich würde mich ein letztes Mal für Reed entscheiden, sodass ich meine Position in diesem Hause aufgeben und Visions
 verlassen musste.

Als Reed seine Lippen auf meine legte, fiel meine Entscheidung in Sekundenbruchteilen.

Ich ergab mich dem Kuss … Ich ergab mich ein letztes Mal Reed.

Der Kuss war so leidenschaftlich, als würden wir einen Kampf ausfechten, den wir beide nicht gewinnen würden. Um ehrlich zu sein, wollte ich auch nicht gewinnen, sondern nur mit dem Mann zusammen sein, den ich so sehr liebte.

Ja, ich liebte Reed Sykes mit meinem ganzen Sein. Egal, was ich mir in den letzten Tagen versucht hatte einzureden. Für mich gab es keinen anderen, für mich würde es keinen anderen geben können. Bevor ich meinen Verstand komplett verlor, musste ich Reed hinter mir lassen. Unter gar keinen Umständen wollte ich das durchmachen, was Briana seit Jahren erlebte. Ganz zu schweigen von Silvia. Die Frau, die auf das Herz des Mannes wartete, das auch ich haben wollte.

Mir blieb keine andere Wahl: Ich musste gehen. Endgültig.

Es würde dauern, bis ich Reed loslassen könnte, dennoch besaß ich Hoffnung, es eines Tages zu schaffen, wenn ich nur hart genug an mir arbeitete. Für mich würde es auch eine schöne Zukunft ohne Reed geben, ich musste sie nur finden.

Über all das wollte ich mir aber jetzt und hier keine Gedanken machen, sondern die gemeinsame Zeit, die mir mit Reed blieb, genießen.

»Du schmeckst so verflucht gut.« Während er sprach, spürte ich seinen Atem auf meinen Lippen. »Es ist wie ein Rausch, von dir zu kosten. Nach dir könnte man süchtig werden. Du bist gefährlich für jeden Mann.«

Nur nicht für ihn, wie es aussah.

»Ich will dich«, war alles, was ich sagte, weil es der Wahrheit entsprach. Warten wollte ich nicht mehr, es musste sofort geschehen.

»Erst in einem Hotelzimmer«, gab er mir zu verstehen, »und nun in einem Konferenzraum? Du hast etwas Besseres verdient, Barlow.«

»Ich bin nur ein einfaches Mädchen«, erwiderte ich, »nichts Besonderes. Außerdem brauche ich nichts Besseres, mir reicht, was ich bekomme. Bitte, lass mich nicht betteln.«

»Du bist alles, nur nicht einfach.« Mit den Fingern strich er mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Du bist so viel mehr.«

Warum zum Teufel sagte er so wundervolle Worte? Er sollte so etwas nicht laut aussprechen, denn sie weckten Hoffnung in mir. Hoffnung auf ein Wir
.

Da ich nicht weiterreden oder etwas hören wollte, nahm ich meinen ganzen Mut zusammen, stellte mich auf die Zehenspitzen und presste meine Lippen nunmehr auf seine.

Reed öffnete seinen Mund und ich schob meine Zunge hinein, berührte seine.

Der Kuss wurde fordernd, noch leidenschaftlicher als zuvor. Mit den Fingern krallte ich mich an seinem Hemd fest, während er mich mit seinen Armen näher an sich zog.

Irgendwann drehte er uns um, hob mich hoch, ohne den Kuss zu unterbrechen, und ließ mich wieder runter. Ich spürte etwas Hartes unter mir, es musste der Konferenztisch sein.

»Ich will nicht mehr warten«, flüsterte er.

»Ich auch nicht«, stimmte ich zu.

Also schob ich mich vom Tisch, und wir fingen an, uns gegenseitig zu entkleiden. In unserem Tun wurden wir immer schneller, sodass wir in Bruchteilen von Minuten nackt voreinander standen. In der nächsten Sekunde saß ich schon wieder auf dem Tisch.

Abermals lagen wir uns in den Armen und küssten uns.

Viel zu schnell zog sich Reed von mir zurück, betrachtete mich so durchdringend, dass ich kaum wagte zu atmen. Warum sah er mich so an? So, als würde ich seine ganze Welt bedeuten?

»Leg dich hin«, befahl er mir.

Seiner Aufforderung kam ich umgehend nach, spürte das kalte Holz unter mir, was ein angenehmer Gegensatz zu meinem aufgeheizten Körper war.

Er winkelte meine Beine an und stellte meine Füße auf die Kante des Tisches. Anschließend spreizte er meine Schenkel so weit, dass er wirklich alles von mir sehen konnte. Ich schämte mich nicht, nicht vor Reed.

Im nächsten Moment war er aus meinem Blickwinkel verschwunden und ich spürte kurz darauf seine warme Zunge über meine Feuchtigkeit gleiten. Keuchend schloss ich meine Augen, ergab mich voll und ganz dem Gefühl, welches dieser wunderbare Mann in mir auslöste.

Mit seinen Fingern teilte er meine Schamlippen, saugte und leckte, als wäre es das Einzige, was zählte. Verzweifelt suchte ich Halt, konnte aber keinen finden, da der Tisch viel zu breit war. Also griff ich mir in die Haare.

»Fühlt sich das gut an?«, wollte er wissen.

»Berauschend«, wisperte ich. Meinetwegen musste er niemals damit aufhören.

Auf einmal führte Reed einen Finger in mich, bewegte ihn in mir, während er weiter an meiner Perle saugte und leckte.

Es würde nicht lange dauern und ich verlor meinen Verstand komplett. Er bräuchte nur so weiterzumachen.

Mein Stöhnen wurde lauter, es war mir vollkommen egal, ob sich noch jemand außer uns beiden im Haus befand. Der Druck in mir musste raus.

Seine Bewegungen wurden schneller, ich spürte förmlich, wie er mich dehnte. Von Sekunde zu Sekunde erhöhte er sein Tempo, sodass ich beinahe wahnsinnig wurde, wenn ich nicht bald meine Erlösung fand. Während er mit seinem Finger weiter in mich stieß, leckte und saugte er an meiner Klit, wie ich es mir niemals hätte vorstellen können. Nicht mal in meinen kühnsten Träumen.

Das, was Reed soeben mit mir anstellte, war wunderschön, und ich würde mein Leben lang davon zehren.

In mir breitete sich eine Spannung aus, die nicht von dieser Welt war. Jedenfalls konnte ich mir das nicht vorstellen. Mein Höhepunkt war zum Greifen nah, und bevor ich auch nur noch einen Gedanken fassen konnte, explodierte ich mit einem Schrei, der meine Kehle verließ, ohne dass ich ihn aufhalten konnte.

Mein Körper bebte, ich war felsenfest davon überzeugt, nie wieder vernünftig atmen, geschweige denn mich beruhigen zu können.

Reed tauchte wieder auf und unsere Blicke trafen sich. Er beugte sich weiter zu mir herunter, legte zärtlich seine Lippen auf meine und küsste mich auf eine Weise, die meine Welt von Grund auf zum Beben brachte.

»Ich will dich«, hauchte ich, als er sich einen Millimeter von mir zurückzog. »Ich will dich unbedingt.«

Abermals verschwand er, doch ich hatte keine Kraft, mich zu erheben, dafür war ich viel zu erschöpft. Kurz darauf tauchte er wieder auf, in seiner Hand ein Kondom.

Die Frage, warum er immer mit Kondomen ausgerüstet war, schenkte ich mir. Reed war eben Reed. Ein Womanizer, wie Bri mir deutlich zu verstehen gegeben hatte.

Doch diesen Gedanken wollte ich nicht zulassen, nicht jetzt und auch nicht hier. Eigentlich wollte ich gar nicht denken.

Das Päckchen, in dem sich das Gummi befand, riss er mit den Zähnen auf, nahm das Latex heraus und rollte es sich über seinen enorm dicken Schwanz.

Reed stellte sich zwischen meine noch immer gespreizten Beine, griff zwischen uns und ließ seine Härte mehrmals hintereinander durch meine Feuchtigkeit gleiten, was mich abermals zum Keuchen brachte.

Bevor ich überhaupt nachdenken konnte, führte er seine Erektion vorsichtig in mich ein. Reed verhielt sich ruhig, wurde nicht aufdringlich, sondern ließ mir Zeit, mich an ihn zu gewöhnen. Mehrmals hintereinander zog er sich fast aus mir zurück, nur um sich anschließend wieder in mir zu versenken.

Das machte er so lange, bis er sich vollends in mir befand und mich auf eine süße Weise ausfüllte.

Dieses Mal tat es überhaupt nicht weh. Zwar brannte es ein wenig, aber das war völlig okay.

Der Mann, den ich liebte, beugte sich vor, legte sich mit seinem Oberkörper auf meinen, seine Hände umschlossen mein Gesicht. Seine Lippen fanden meine, als er auch schon anfing, sich zu bewegen. Langsam und ganz vorsichtig ließ er seine Hüften kreisen, schob sie sachte vor und zurück.

Ich konnte nicht glauben, wie wunderbar es sich anfühlte. Das hier war besser als mein erstes Mal, und das hatte ich schon als perfekt empfunden.

»Du bist wunderschön«, sagte er und schaute mir direkt in die Augen.

»Ich habe noch nie so eine Frau wie dich getroffen. Plötzlich warst du da und hast alles durcheinandergebracht.«

»Das tut mir leid«, flüsterte ich.

Er schenkte mir ein Lächeln, bevor er mich abermals küsste.

Reed zog das Tempo nur mäßig an, als wollte er sich Zeit lassen … Zeit mit mir. Diese Vorstellung trieb mir beinahe Tränen in die Augen, doch ich konnte sie im letzten Moment noch zurückdrängen. Es gab keinen Grund zu weinen. Meine Erinnerung an diesen Moment würde ich wie einen Schatz in meinem Herzen hüten. Niemals würde ich das hier vergessen.

Fast gleichzeitig wurde unser Stöhnen lauter, mein Höhepunkt winkte mir entgegen. Ich konnte nicht glauben, dass ich einem weiteren Orgasmus entgegenfieberte. Mein Körper war dermaßen aufgeheizt, dass ich erwartete, alsbald in Flammen aufzugehen.

Noch immer beeilte Reed sich nicht, als wollte er, dass dieser Augenblick niemals endete.

Schön wäre es gewesen.

Wie von allein schlangen sich meine Beine um seine Taille, die Füße verschränkte ich hinter seinem Rücken.

Der Reed, der sich momentan in mir befand, war kein Womanizer, kein Aufreißer, kein Frauenverschlinger … das hier war der Reed, dem ich mein Herz geschenkt hatte, und ich befürchtete, es nie wieder zurückzubekommen.

Wir beide sprachen kein Wort, hielten uns einfach nur fest, schauten uns in die Augen. Ich konnte einfach nicht glauben, wie gut das Gefühl war, die Einzige für ihn zu sein.

Besser konnte ich mir den Abschied zwischen uns nicht vorstellen.

Während wir uns küssten, fing ich zu stöhnen an. Jedes einzelne schluckte er. In mir machte sich eine Art Elektrizität breit, die wehtat und sich gleichzeitig wundervoll anfühlte.

Der Moment war gekommen, Reed erhöhte das Tempo, allerdings nur minimal. Aber das reichte schon aus, um mich an den Rand des Wahnsinns zu treiben.

Es dauerte keine zwei Sekunden, als ich keuchend in Reeds Mund meinen nächsten Orgasmus erlebte. Mein gesamter Körper fing zu zittern an. Bei meiner Seele, von dieser Explosion würde ich mich niemals wieder erholen.

Reed löste seine Lippen von mir, lehnte seine Stirn an meine und erlebte auch seinen Höhepunkt. »Fuck«, knurrte er laut.

Bevor ich mich einigermaßen wieder im Griff hatte, wurde ich hochgezogen in eine aufrechte Position. Noch immer befand er sich in mir, seine Arme hielten mich umfangen. Ganz von allein schmiegte ich mein Gesicht an seinen Hals, verschränkte meine Hände hinter seinem Rücken.

Wie zwei Ertrinkende klammerten wir uns aneinander, als wollten wir uns nie wieder loslassen.

Wenn es nach mir ginge, hätte ich das womöglich auch niemals getan. Allerdings konnte ich nur für mich sprechen.

Es mochte sein, dass Reed mich begehrte, gerne Sex mit mir hatte, doch mir reichte das nicht. Ich wollte mehr.

»Es tut mir leid«, sagte Reed auf einmal, weshalb ich meinen Kopf ein wenig zurückzog und ihn verwirrt musterte.

»Was meinst du?« Panik stieg in mir auf. Wenn er sich ein weiteres Mal von mir nach dem Sex zurückzog, mich als Fehler deklarierte, würde ich ihn schlagen.

»Mein Verhalten dir gegenüber im Hotel«, konkretisierte er seine Entschuldigung, weshalb ich aufatmete, andererseits bei den Erinnerungen auch zusammenzuckte. »Ich habe mich wie ein Arschloch verhalten. Ich kann dir nicht mal genau sagen, warum. Aber ich bin immer noch der Meinung, dass ich der Falsche bin, dem du deine Unschuld geschenkt hast. Wir kannten uns nicht, und doch hast du mir so viel Vertrauen geschenkt, dass ich mit dem Wissen nicht umgehen konnte. Außerdem hätte dein erstes Mal nicht in einem Hotelzimmer stattfinden dürfen. Es hätte besonders sein müssen.«

»Das war es für mich«, flüsterte ich. Dann sah ich ihm in die Augen. »Danke für deine Entschuldigung.«

Zwar hatte ich geschworen, ihm niemals zu verzeihen, doch in diesem Moment warf ich meine Konsequenz über Bord.

Reed tupfte mir einen Kuss auf die Stirn, bevor er seufzte. »Wir sollten uns anziehen, bevor die Reinigungskräfte kommen.«

»Okay«, murmelte ich und zuckte ein wenig zusammen, als Reed sich aus mir herauszog.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich. Besorgnis flackerte in seinem Gesicht auf.

»Ja, mir geht es gut«, log ich. Mir ging es ganz und gar nicht gut. Mein Herz brach ein weiteres Mal, weil ich wusste, was nun folgte.

In Kürze würde ich Visions
 hinter mir lassen, Reed loslassen und versuchen, woanders von vorn anzufangen.

Schweigend zogen wir uns an, jeder für sich. Als ich fertig war, drehte ich mich zu Reed, der gerade dabei war, den obersten Knopf seines Hemdes zu schließen.

»Barlow …«

»Mister Sykes«, unterbrach uns eine männliche Stimme mit spanischem Akzent. »Sie arbeiten heute mal wieder lange. Hallo …«, richtete sich der Mann mittleren Alters an mich. »Mein Name ist Miguel. Freut mich.«

»Barlow Campbell«, stellte ich mich vor. »Wir sind hier fertig, ich räume nur schnell alles zusammen.«

»Keine Eile, Miss«, wiegelte er ab. »Ich kann mit einem der anderen Räume beginnen.«

»Nein«, schoss es fast schon panisch aus mir heraus. »Geben Sie mir zwei Minuten, dann bin ich weg.«

Es war an der Zeit, zu gehen. Was Reed zu sagen hatte, wollte ich nicht wissen, da er mir bestimmt keine Liebeserklärung machen wollte. Dieser Abend durfte mit nichts Negativem enden.

Wie ein Wirbelsturm packte ich alles zusammen und wandte mich wieder Reed zu.

»Schönes Wochenende, Mister Sykes«, sagte ich an ihn gewandt. Außer einem Nicken erhielt ich nichts, dafür ließ er mich nicht aus seinen grün-olivfarbenen Augen. Schwer atmend drehte ich mich zu dem Mann von der Reinigungsfirma. »Ihnen wünsche ich auch ein angenehmes Wochenende, Miguel.«

»Ihnen ebenso, Ms. Campbell«, erwiderte er freundlich.

Ohne Reed noch mal anzusehen, schob ich mich an ihm vorbei. Mein Weg führte direkt zum Treppenhaus, die Fahrstühle ignorierte ich.

Wie eine Gejagte rannte ich die Stufen hinunter, bis ich in der fünften Etage ankam.

Schleunigst legte ich die ganzen Sachen auf meinen Tisch, den Laptop schloss ich ein, schnappte mir meine Tasche und rannte förmlich zurück zum Treppenhaus.

Ich musste hier weg … weg von Reed … weg von den Gefühlen, die sich in mir breitmachten … weg von allem.

Tränen liefen mir über die Wangen, als ich an die frische Luft trat. Dieses Mal wischte ich sie mir nicht weg, sondern ließ ihnen die Freiheit.

Weit bis nach Hause hatte ich es nicht, weshalb ich mich zu Fuß zu meiner Wohnung aufmachte. Meine Arme um mich geschlungen, weinend und mit gebrochenem Herzen, ließ ich Reed los. So, wie Briana es mir empfohlen hatte.

Es tat weh, aber ich wusste, dass mir keine andere Wahl blieb.
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eute war Montag. In wenigen Augenblicken würde Barlow auftauchen. Vor ein paar Minuten setzte Silvia mich darüber in Kenntnis, dass Barlow sich einen Termin hatte geben lassen. Das traf sich gut, denn auch ich wollte mit ihr reden.

Zwei Tage hatte ich in meinem Loft gesessen … zwei Tage war ich in mich gegangen … zwei Tage, in denen ich eine Entscheidung getroffen hatte …

Was Silvia und unsere Verabredung für Samstag betraf, so war ich natürlich nicht zu ihr gefahren. Nein, ich hatte sie angerufen und sie gebeten, sich mit mir in einem Café in der Nähe zu treffen.

Dort hatte ich ihr zu verstehen gegeben, dass ich mich ab sofort nicht mehr privat mit ihr zum Sex verabreden würde, dass die Zeit gekommen war, neue Wege einzuschlagen.

Zu meiner Überraschung war sie weder enttäuscht noch traurig, sondern ließ mich wissen, dass ich ihr damit nur zuvorgekommen sei, sie hätte keineswegs mit mir geschlafen. Darüber hinaus gestand sie mir etwas, was mir den Boden unter den Füßen weggezogen hatte: dass sie mich liebte. Nun, und weil sie an ihren Gefühlen für mich nichts ändern könne, würde sie am Montag ihre Kündigung einreichen, was sie auch vor einer Stunde getan hatte.

Sofort hatte ich ihr angeboten, ihr beruflich unter die Arme zu greifen, doch sie lehnte das Angebot ab und informierte mich darüber, einen neuen Job gefunden zu haben. Was mich natürlich sehr freute.

Es klopfte an meiner Tür, Silvia steckte den Kopf ins Zimmer.

»Barlow ist da«, ließ sie mich wissen.

»Sie kann reinkommen, und bitte stell keine Anrufe durch«, wies ich sie an.

»Alles klar, Boss«, meinte sie.

Es dauerte nur Sekunden, bis Barlow mein Büro betrat.

Sie sah hinreißend aus in ihren engen schwarzen Jeans, dem beigen Oberteil, das aussah, als bestände es aus Flügeln und Glitzer. Dazu trug sie schwarze hohe Pumps.

Eine Erscheinung zum Niederknien. Besonders mochte ich es, wenn sie ihre Haare offen über ihre Schultern wallen ließ.

»Guten Morgen«, begrüßte sie mich distanziert.

»Morgen«, erwiderte ich mit hochgezogener Augenbraue.

»Mister Sykes, ich möchte Ihnen hiermit meine Kündigung übergeben.« Sie fiel gleich mit der Tür ins Haus und legte mir einen Umschlag auf den Tisch. Anschließend trat sie zwei Schritte zurück, als bräuchte sie eine große Distanz zwischen uns.

Mit allem hatte ich gerechnet, nur nicht damit, dass sie ihre Kündigung einreichte. Hatte ich etwas verpasst?

»Aus welchem Grund?«, wollte ich wissen und öffnete das Kuvert.

Immer wieder las ich die Zeilen, die mir leider nicht die Antworten gaben, die ich dringend nötig hatte.

»Aus persönlichen Gründen«, erwiderte sie.

»Ist es wegen mir?«, fragte ich direkt.

»Unter anderem«, gab sie zu. »Wir wissen beide, dass es das Beste ist. Für jeden von uns.«

»Wissen wir das?«, knurrte ich. »Schön, dass Sie mir meine Entscheidungen abnehmen.«

»Ich will nur das Richtige tun«, murmelte sie. »In dem Fall ist es das Richtige für mich.«

»Gut zu wissen.« In Sekundenbruchteilen war ich so wütend, dass ich nicht wusste, wohin mit meinem Zorn. Am liebsten hätte ich sie gepackt und geschüttelt, so lange, bis sie wieder zur Vernunft kam.

»Was die Nevada Helldogs
 betrifft«, fuhr sie fast unhörbar fort, als hätte sie die Ansprache auswendig gelernt. »Ich habe mit Derek gesprochen. Er wird weiterhin bei Visions
 unter Vertrag bleiben. Die Kampagne werde ich natürlich noch beenden.«

»Sehr großzügig«, murrte ich.

»Auch die übrigen Spieler werden zu dem Termin erscheinen«, erklärte sie weiter, ohne auf meine Provokation einzugehen. »Sie werden ebenfalls mit Visions
 zusammenarbeiten, auch wenn ich nicht mehr für das Unternehmen tätig sein werde. In dem Fall würde ich vorschlagen, Briana Cooper als meinen Ersatz in Erwägung zu ziehen. Sie kennt sich sehr gut aus.«

»Sie scheinen an alles gedacht zu haben«, murrte ich. »Wann haben Sie sich zu dem Schritt entschieden?«

Ich hasste es, sie zu siezen. Es fühlte sich falsch an. Aber so wie es aussah, war sie es, die diese Distanz zwischen uns aufbauen wollte.

»Bereits am Freitag«, informierte sie mich.

»Bevor oder nachdem wir miteinander intim geworden sind?«, stellte ich eine weitere Frage.

»Davor«, offenbarte sie mir die Wahrheit.

»Willst du mich verarschen?«, schnauzte ich sie an, woraufhin sie zusammenzuckte. »Du willst mir also weismachen, dass wir nur miteinander geschlafen haben, weil du wusstest, dass du sowieso gehst?« Hatte ich mich verhört?

»Ich musste eine Entscheidung treffen«, setzte sie mich nüchtern in Kenntnis. »Und die habe ich getroffen.«

»Ich muss zugeben, du hast mich kalt erwischst«, sagte ich. »Damit habe ich nicht gerechnet. Erst sagst du mir, dass du mich liebst, dann schlafen wir miteinander und jetzt kündigst du. Das nenne ich mal sprunghaft.«

»Ich habe niemals gesagt, dass ich Sie liebe«, erinnerte sie mich.

»Nein, das hast du tatsächlich nicht«, stimmte ich zu. »Nicht mit Worten, da gebe ich dir recht. Nun, dann hoffe ich, dass Sie Ihren Neuanfang genießen und woanders glücklich werden. Hier scheinen Sie nicht das gefunden zu haben, was Sie suchen.«

»Tu das nicht«, bat sie mich. »Verletz mich nicht, nur weil du mit meiner Entscheidung nicht einverstanden bist. Ich denke nicht, dass ich so etwas verdient habe. Für mich gibt es keine Alternative.«

»Es gibt für alles eine Lösung«, rief ich ihr ins Gedächtnis. »Du arbeitest im Marketing, gerade du müsstest wissen, dass Lösungen nur gefunden werden müssen.«

»Für dich und mich gibt es keine«, entgegnete sie mit leiser Stimme. »Wir kommen aus verschiedenen Welten. Ich bin deine Angestellte, du der CEO. Wie viele Beziehungen hattest du vor mir?« Darauf antwortete ich nicht. Es gab schließlich keine. »Dachte ich mir. Seit Jahren lebst du dein Leben, tust, was immer du willst.« Barlow atmete mehrmals hintereinander tief ein und wieder aus. »Vor fünf Jahren habe ich meine Eltern auf einen Schlag verloren. Das hat mir den Boden unter den Füßen weggerissen. Um sie dennoch stolz zu machen, habe ich mein Ziel verfolgt. Mein Traum war es immer, an derselben Uni zu studieren wie meine Mom. Das habe ich getan. Dabei habe ich nur außer Acht gelassen, dass es außer dem Lernen und der Uni noch andere, wichtige Dinge im Leben gibt. Das wurde mir erst bewusst, als ich dich traf. Beim ersten Mal habe ich mich für meine Unerfahrenheit geschämt; ich habe mich geschämt, weil ich nur Interesse an meinen Büchern gehabt habe und dadurch Erfahrungen verpasst hatte, die wichtig gewesen wären.« Barlow zuckte mit ihren Schultern. »Niemals werde ich eine Silvia sein oder eine von den Frauen, die sich in Restaurants an der Bar aufhalten. Das bin ich nicht. Glaub mir, Reed, ich bin nicht ganz so naiv, wie du vielleicht annimmst. Mir war von Beginn an klar, dass wir beide nicht gemeinsam in den Sonnenuntergang reiten werden. Gott, das wäre doch sehr kitschig.« Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war dieser Kitsch genau das, was sie sich wünschte.

»Das mit deinen Eltern tut mir leid«, meinte ich ehrlich und schnaubte dann. »In vielen Dingen liegst du falsch, Barlow. Aber wenn du entschlossen bist und genau weißt, was du willst, werde ich dir nicht im Weg stehen und wünsche dir alles Gute. Was die Nevada Helldogs
 betrifft, so sind meine Partner und ich dir sehr dankbar für deinen Einsatz. Diesbezüglich sind wir dir etwas schuldig. Ohne dich wären wir nie an die Aufträge gekommen.«

»Doch, das wärt ihr«, sagte Barlow leise. »Es hätte nur etwas länger gedauert. Derek hattest du auch, bevor du mich hattest.« Die Kleine schaute mich leicht entsetzt an, als ihr aufging, wie der letzte Satz geklungen hatte. »Okay, gut. Ich muss dann zurück an die Arbeit. Wir sehen uns.«

Mehr als ein Nicken brachte ich nicht zustande. Gerade war ich tatsächlich sprachlos, was in den letzten Jahren nie vorgekommen war.

Barlow drehte sich um und verließ zügig mein Büro. Erst als sie hinter sich die Tür zuzog, ließ ich die Luft aus meinen Lungen, die ich angehalten hatte.

Umgehend wählte ich Maddox’ Nummer.

»Was kann ich für dich tun, mein Freund?«, erkundigte er sich.

»Könntest du für circa eine Stunde mein Telefon übernehmen?«, bat ich ihn.

»Sicher, wo willst du hin?«, hakte er nach.

»Einfach nur weg«, war alles, was ich sagte, und legte auf. Sofort tippte ich den Code ein, der meine Anrufe zu Maddox weiterleitete, erhob mich und machte mich auf den Weg.

»Ich bin für circa eine Stunde weg«, informierte ich Silvia, ohne sie anzusehen.

Da ich keine Lust hatte, auf den Fahrstuhl zu warten, begab ich mich zum Treppenhaus, in dem ich eine Stufe nach der anderen nahm.

Bewegung, ich brauchte Bewegung.

Erst als ich an der frischen Luft stand, hatte ich das Gefühl, vernünftig atmen zu können.

Ich bog nach rechts ab, ich wollte nicht durch die Stadt laufen. Also marschierte ich zu dem Ort, wo ich die meiste Zeit verbrachte. Zum Louis Armstrong Park.


Dort war es ruhig … dort würde mich keiner stören … dort könnte ich nachdenken.

Es dauerte keine fünfzehn Minuten zu Fuß, bis ich den Park erreichte. Ich setzte mich auf die Wiese mit Blick auf die Park Bridge, die sich über den kleinen Fluss erstreckte.

Gott, sogar als Kind hatte ich schon oft hier gesessen und mir das Bauwerk stundenlang angesehen, weil es so wunderschön war.

»Ist hier noch ein Platz für einen alten Freund frei?« Maddox tauchte auf und ließ sich ungebeten neben mir nieder.

»Woher wusstest du, wo ich bin?« Diese Frage hätte ich mir sparen können. »Vergiss es«, schob ich direkt nach. Natürlich wusste er, wo ich mich aufhielt, wenn ich eine Auszeit brauchte.

»Was ist los?«, wollte er wissen.

»Barlow hat vorhin gekündigt«, klärte ich ihn auf. »Meinetwegen.«

»Das ist schlecht«, murmelte er. »Sie ist gut. Deinetwegen? Wie meinst du das?«

»Wir haben in Memphis miteinander geschlafen«, teilte ich ihm das mit, was er am Freitag schon längst erahnt hatte. »Als ich gemerkt habe, dass sie noch Jungfrau gewesen ist, bin ich ausgeflippt und gab ihr zu verstehen, dass es ein Fehler war … dass sie ein Fehler für mich war und ich keine Wiederholung wünsche. Es gab noch einiges mehr, was ich ihr an den Kopf geknallt habe.« Eigentlich wollte ich nie wieder an den Moment zurückdenken, ihr schmerzerfülltes Gesicht nicht mehr sehen, mit dem sie mich betrachtet hatte. »Ich wollte weitermachen wie bisher, aber es klappt nicht. Sie geht mir einfach nicht mehr aus dem Kopf, egal, was ich auch versuche. Sie schwirrt mir in einer Tour durch das Gehirn.«

»Deswegen bist du Freitag bei dem Bild von ihr und Derek auch so ausgeflippt.« Wie schon mal erwähnt, Maddox kannte mich. Ich nickte. »Was ist dann passiert?«

Ich erzählte meinem Freund die ganze Geschichte.

»Freitag auf Samstag, nach Mitternacht bin ich zurück in den Besprechungsraum in der Annahme, du, Seth und Barlow würdet noch arbeiten.« Kein Detail wollte ich auslassen. Einmal musste ich alles loswerden, in der Hoffnung, anschließend freier atmen zu können. »Ich traf nur noch Barlow an. Meine schlechte Laune war on top, ein Wort gab das andere … was soll ich sagen? Es passierte erneut. Wir schliefen miteinander.« Noch immer konnte ich sie fühlen und schmecken, ihr Gesicht tauchte ständig vor meinem inneren Auge auf, jeden Zentimeter hatte ich mir gemerkt. »Das komplette verdammte Wochenende habe ich gegrübelt. Ich hatte mir vorgenommen, es mal ganz langsam anzugehen, mit ihr zu sprechen. Tja, vorhin ist sie mir zuvorgekommen. Sie gab mir zu verstehen, dass sie eine Entscheidung treffen musste. Im Konferenzraum hatte sie beschlossen, noch ein weiteres Mal mit mir zu schlafen und dann Visions
 zu verlassen.« Nach wie vor war ich fassungslos, wenn ich daran dachte. »Um die Aufträge müssen wir uns keine Sorgen machen, sie hat mit den Nevada Helldogs
 gesprochen, die Spieler unterschreiben trotzdem bei uns, auch Derek bleibt. Sie hat ihre Arbeit gründlich gemacht.«

»Alter, du bist über beide Ohren verliebt«, kam es kurz und knapp von meinem besten Freund, den ich daraufhin mit hochgezogener Augenbraue musterte, bevor ich wieder zur Brücke sah.

War ich das? Liebte ich Barlow? Hatte ich mich deshalb dazu entschieden, ihr vorzuschlagen, einen Versuch zu wagen? Versuchen, so etwas wie eine Beziehung aufzubauen? Oder lag es vielmehr daran, dass ich sie nicht verlieren wollte, sie für mich eine Herausforderung darstellte? Über Liebe hatte ich, ehrlich gesagt, nicht einen Moment nachgedacht.

»Sie liebt mich«, brach es aus mir heraus. »Mit Worten hat sie es zwar nicht gesagt, aber sie hat es mir zu verstehen gegeben. Sie liebt mich, Maddox, und sie ist trotzdem gegangen.«

»Eine starke Frau«, murmelte er. »Es war mal an der Zeit, dass du dein Herz verlierst, mein Freund. Das, was du jetzt hast, suche ich bereits sehr lange. Für uns ist es schwer, weil wir nicht ganz unbekannt sind und unsere Familien erst recht nicht.« Mad seufzte.

Seit einiger Zeit schon war ich davon überzeugt gewesen, dass er etwas suchte, dem ich konsequent aus dem Weg gegangen war. Ja, er war ein Schürzenjäger, doch tief im Inneren sehnte er sich nach einer Bindung.

»Doch Barlow kannte dich nicht«, fuhr Maddox fort, bevor ich auf seine Äußerung eingehen konnte. »Für sie spielte es keine Rolle, ob du ein CEO bist oder Tellerwäscher. Sie hat eine Entscheidung für sich getroffen, und jetzt bist du dran, eine für dich zu treffen. Überlege dir, wie wichtig sie dir wirklich ist. Kannst du zukünftig ohne sie leben? Willst du das überhaupt? Vor allem solltest du dir darüber im Klaren werden, ob du sie liebst oder ob nur ein ähnliches Gefühl in dir aufkommt, weil du sie nicht haben kannst, wie du es normalerweise gewohnt bist. Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Aber bedenke, die Zeit ist in dem Fall nicht unendlich. Sie läuft ab. Ehe du dich versiehst, gibt es einen anderen Mann an ihrer Seite. Ob du damit zurechtkämst, wage ich tatsächlich zu bezweifeln.«

Ich auch, davon konnte er ausgehen.

Maddox hatte in vielerlei Hinsicht recht. Es gab bloß zwei Optionen: Entweder ich musste Barlow versuchen loszulassen, wie sie es mit mir getan hatte, oder ich musste den Kampf aufnehmen und sie für mich gewinnen. Blieb nur eine Frage: Was genau wollte ich eigentlich?
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Barlow - vier Wochen später







»
W

enn du nicht mit zum Sommerfest kommst, schwöre ich bei deinen High Heels, spreche ich nie wieder auch nur ein Wort mit dir.«

Briana war vor zwei Stunden in meiner Wohnung aufgetaucht und versuchte seither, mich zu überreden, sie zum alljährlichen Sommerfest von Visions
 zu begleiten. Immer wieder gab ich ihr zu verstehen, dass ich keine Lust dazu hatte.

Jetzt fuhr sie andere Geschütze auf. Sie wirkte leicht unentspannt.

»Du kannst überhaupt nicht nicht
 mit mir reden«, teilte ich ihr mit. »Das hältst du keinen Tag aus.«

»Du unterschätzt mich, Mädchen«, sagte sie und schnalzte mit der Zunge. »Es reicht schon, dass du Visions
 verlässt. Das dürfte ich dir eigentlich gar nicht verzeihen. Wenn du mich jetzt aber mit den ganzen Idioten dort allein lässt, dann schwöre ich dir, ich trete dir vor die Kniescheibe. Dir bleibt gar keine andere Wahl, als mich zu begleiten. Außerdem habe ich dir extra diesen heißen Bikini gekauft. Der war sauteuer.«

»Ich habe dich nicht darum gebeten«, konterte ich. »Tausch ihn um.«

»Bon verloren«, schoss es aus ihr heraus und ich musste lachen. »Bitte, Barlow. Ich kann da nicht alleine hin. Bryce wird auch da sein …«

»Bryce ist es also!«, rief ich fast schon. »Und ich dachte die ganze Zeit, es wäre Maddox. Du hast mich absichtlich auf die falsche Fährte gelockt.«

»Shit«, murmelte Bri und ließ sich neben mich auf die Couch fallen. »Bitte, Barlow. Begleite mich. Ich will da nicht ohne dich hin. Das wird dein erstes Fest bei Visions
 sein und mein letztes mit dir.«

»Du bist so ein Luder«, knurrte ich. »Du weißt genau, welche Knöpfe du bei mir drücken musst, damit ich einknicke.« Ich erhob mich und schnappte mir den roten Bikini sowie die schwarze Panty und den passenden dunklen Netzpullover, den sie mir zusätzlich gekauft hatte. »Dir ist schon klar, dass ich dann auch Reed sehen werde, oder?«

»Wir wissen doch gar nicht, ob er überhaupt kommt«, meinte Bri, womit sie nicht ganz unrecht hatte.

»Das werden wir rausfinden, wenn wir dort sind«, nuschelte ich, streckte ihr die Zunge raus, drehte mich um und verschwand in meinem Schlafzimmer.

Es war genau vier Wochen her, dass ich Reed persönlich meine Kündigung überreicht hatte. Ein Schritt, der mir wirklich alles abverlangt hatte. Aber ich wollte ihm dabei in die Augen sehen, wollte wissen, wie er auf meine Entscheidung reagierte. Er hatte mich nicht enttäuscht, sondern sich so verhalten, wie ich es von ihm gewohnt war. Weil ihm etwas nicht passte, versuchte er, mich zu verletzen. Das wiederum zeigte mir deutlich, dass ich die wohl beste Entscheidung meines Lebens getroffen hatte.

Mein Herz tat nach wie vor weh, aber ich machte mir nichts vor, der Schmerz würde auch noch lange ein Teil von mir bleiben. Allerdings wurde es von Tag zu Tag etwas besser, was mir Hoffnung gab. Wobei es auch an der Tatsache liegen könnte, dass ich Reed vier Wochen … genau vier Wochen nicht gesehen hatte.

Die ersten vierzehn Tage war er durchweg auf Geschäftsreise, wie Silvia Briana und mir berichtet hatte. So viele Termine hatte er in den letzten Jahren nicht wahrgenommen, erzählte die Assistentin. Die zweite Hälfte des Monats nahm er sich Urlaub, um aufs Land zu seinen Eltern zu reisen. Es war gut, mit der Noch-Assistentin in Kontakt zu stehen. So war man immer up to date. Wie ich hatte auch Silvia ihre Kündigung eingereicht. Ich musste nicht Einstein sein, um den Grund dafür zu erahnen.

Reed stand nicht auf dem Plan für das Basketball-Match. Neben Maddox wurde Seth aufgestellt. Laut Briana war das noch nie zuvor vorgekommen. Es gab keine Sommerfeste ohne die drei Geschäftsführer.

Zwar hatte es mir sehr gutgetan, Reed nicht zu begegnen, dummerweise vermisste ich ihn dadurch leider nicht weniger.

Nach wie vor musste ich täglich … jede Stunde … jede Minute an ihn denken. Noch immer erinnerte ich mich daran, wie er schmeckte, wie er roch, wie schön er war.

Reed war aber nicht meine einzige Baustelle. Schließlich gab es noch Derek. In den letzten vier Wochen hatten wir an seiner Kampagne gearbeitet. Wir hatten ausschließlich berufliche Gespräche geführt. Nach der Arbeit hatte er sich immer nur knapp von mir verabschiedet und war gegangen. Sein Verhalten verletzte mich ungemein.

Vor vier Tagen schlossen wir die Kampagne ab. Seither hatte ich ihm fünf Nachrichten geschickt, die er zwar las, aber nicht beantwortete. Irgendwann hatte ich aufgehört, ihm hinterherzujagen, es brachte offensichtlich sowieso nichts.

Nachdem ich mich umgezogen hatte, band ich meine langen Haare zu einem Dutt. Es war Ende Juli, Hochsommer. Ich liebte den Sommer.

Da ich immer schnell braun wurde, brauchte ich mich nicht zu schminken. Nur etwas Mascara hatte ich aufgetragen, mehr war nicht nötig.

Zuerst liebäugelte ich mit meinen High Heels, bis mir meine Turnschuhe ins Auge fielen. Es war warm, ich würde sicherlich nicht in hohen Schuhen durch den Sand laufen.

Ich war ja nicht geistesgestört.

»Bist du endlich so weit?« Briana klang genervt.

Lachend begab ich mich zur Tür und öffnete sie. Meine Freundin stand direkt vor mir mit verschränkten Armen. Sie klang nicht nur genervt, sie war es augenscheinlich auch.

»Ja, wir können los«, sagte ich schmunzelnd.

»Du siehst heiß aus, Fräulein«, schwärmte sie.

»Danke, danke«, gab ich zurück. Komplimente waren einfach nichts für mich. Außerdem sah Briana unglaublich sexy aus in ihrem lilafarbenen Bikini. Im Gegensatz zu mir trug sie weiße Bikini-Hotpants über ihrem Höschen und ein passendes Netzteil, das ihr bis zu den Oberschenkeln reichte. Meines war genauso lang.

Zum Schluss schnappte ich mir noch Tasche, Sonnenbrille und meine liebste Freundin. Dann machten wir uns auf den Weg.

Etwas mehr als drei Stunden später trafen wir am Orange Beach in Alabama ein. Briana parkte ihren Porsche und wir stiegen aus. Vom Parkplatz aus konnten wir die Musik hören. Die Party schien bereits in vollem Gange zu sein.

Ich hakte mich bei Bri unter und wir schlenderten auf das Geschehen zu.

»Sie hat es tatsächlich geschafft, dich zu überreden.« Seth kam auf mich zu. Oberkörper nackt, nur mit Shorts bekleidet, die ihm bis zu den Knien reichte, und Flipflops an den Füßen. Niemals hätte ich für möglich gehalten, dass mein Noch
-Vorgesetzter dermaßen muskulös war. Unfassbar! So einen Body hatte ich ihm gar nicht zugetraut. Für mich war er irgendwie immer so eine Art Nerd gewesen. Nicht, dass ich viel über seinen Körper nachgedacht hätte.

Seth beugte sich zu mir, küsste mich rechts und links auf die Wangen.

»Schön, dass du hier bist«, schob er noch nach. »Du hättest gefehlt.«

»Danke, dass du das sagst.« Ich schenkte ihm ein Lächeln und wandte mich dann meinen anderen Kolleginnen und Kollegen zu, die ich nach und nach begrüßte.

Die Stimmung war ausgelassen und fröhlich. Es machte Spaß, die Menschen mal ganz privat zu erleben, mit denen ich täglich im Büro arbeitete. Es kam mir vor wie eine andere Welt. Eine Welt, die mir durchaus gefiel.

»Das erste Basketball-Match beginnt in zehn Minuten«, hörte ich eine weibliche Stimme durch ein Mikrofon sagen.

»Komm, da müssen wir hin«, sagte Briana, die auch schon an meinem Arm zog. Schnell schnappte ich mir meinen Cocktail, den mir der Barkeeper einfach hinstellte. Ich würde nicht Nein sagen.

Am Spielfeldrand angekommen, staunte ich nicht schlecht. An alles war gedacht worden. Es sah großartig aus.

An den Rändern entdeckte ich Maddox und Bryce. Beide ebenfalls mit nacktem Oberkörper und nur in schwarzen Shorts.

Verdammt, die zwei sahen wirklich gut aus. Vor allem waren sie dermaßen muskulös, sie mussten mit einem Fitnessstudio verheiratet sein. Ganz besonders Bryce. Himmel, dass Briana sich in ihn verliebt hatte, konnte ich durchaus nachvollziehen. Er war ein wirklich schöner Mann, was auch auf Maddox zutraf. Wie Models standen sie da, von der Sonne geblendet, dass mir meine Spucke fast wegblieb.

»Bryce spielt nicht?«, erkundigte ich mich bei Bri, während wir uns auf zwei Stühle setzten, die rundherum aufgestellt wurden.

»Doch«, informierte sie mich. »Aber er fliegt in den ersten Runden immer raus. Er ist nicht sonderlich gut, deswegen will keiner mit ihm spielen.«

Gemeinsam lachten wir auf.

»Die Spieler des ersten Matches stellen sich bitte auf«, vernahm ich wieder die Stimme über das Mikrofon.

Maddox, Seth, Bryce und sein Assistent, ich meinte mich zu erinnern, dass er Danny hieß, standen sich gegenüber.

»Stopp«, schrie auf einmal jemand.

Eine Stimme, die ich unter Tausenden herausgehört hätte. Sofort spannte ich mich an, mein Kopf drehte sich wie von selbst nach rechts.

Er war gekommen.

Reed war hier.

Prompt fing mein Herz zu rasen an.

Wie in einer Werbung, in der ein halb nackter Mann durch das Meer lief, so joggte Reed auf das Spielfeld zu. Sein Wahnsinns-Oberkörper wurde nur bedeckt durch ein weißes Tanktop, dazu trug er schwarze knielange Shorts und Turnschuhe.

»Verdammt, das wurde aber auch Zeit«, murrte Maddox. »Sorry, Seth, mein Partner im Schmerz ist da.«

»So schnell wird man ausgetauscht«, scherzte Seth. »Das heißt, ich brauche jetzt einen neuen Partner, da ich doppelt gespielt hätte wegen des fehlenden Matchs.«

»Na, dann such dir jemanden«, wies Maddox ihn an. »Aber bitte nicht auf dem Spielfeld.«

»Du bist ganz schön berechnend, mein Freund.« Seth grinste seinen Boss an und verließ lachend sowie kopfschüttelnd das Feld.

»Sorry, Bro«, sagte Maddox. »Man muss Prioritäten setzen.«

»Ich werde jemanden finden«, versprach Seth. »Dann machen wir euch platt.«

»Träum weiter«, kam es von Reed, der sich das Top über den Kopf zog. Bei dem Anblick hörte ich erneut zu atmen auf.

War er schon immer so schön gewesen? Oder hatte ich einfach vergessen, wie er aussah? Es war bereits viel zu lange her, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte.

»Wisch dir den Sabber aus den Mundwinkeln.« Briana schubste mich an.

»Das sagt ja die Richtige«, konterte ich. »Setz lieber deine Sonnenbrille auf, dann sieht man dein Starren nicht.«

»Blöde Kuh«, schimpfte sie, folgte aber direkt meinem Vorschlag, weshalb ich schmunzeln musste.

»Luder«, gab ich zurück.

Die Spiele begannen und die Teams schenkten sich nichts. Meiner Meinung nach spielte Bryce gar nicht so schlecht, er hatte einfach nur keine durchdachte Taktik. Jeder konnte erkennen, was er vorhatte. Wenn man ihm hier und da ein paar Tipps geben würde, könnte er durchaus besser werden. Potenzial hatte er.

Es brachte alles nichts, Team Bryce verlor, und zwar peinlich hoch. Es gab keine Pause, die nächsten Zweierteams traten sofort gegeneinander an.

Mir machte es unglaublich viel Spaß, den Kolleginnen und Kollegen dabei zuzusehen. Natürlich beobachtete ich zwischendurch auch Reed, der sich mit seinen Partnern unterhielt und ausgelassen lachte. Er schien glücklich zu sein, was mich für ihn freute.

Mich hatte er bislang noch nicht beachtet, vielleicht nahm er mich auch gar nicht mehr wahr. Es war viel Zeit vergangen, wahrscheinlich verschwendete er nicht mal mehr auch nur einen Gedanken an mich. Eine Vorstellung, die sehr wehtat.

»Du spielst mit mir.« Seth schrie mich förmlich an, sodass die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf mir lag.

Super, wo ich doch so gerne im Mittelpunkt stand.

»Sorry, aber ich passe«, gab ich ihm einen Korb.

»Es gibt kein Sorry«, widersprach er mir. »Du musst
 mit mir spielen. Wenn du nämlich in etwa drei Minuten nicht neben mir stehst, kann ich nicht antreten. Es gibt niemanden, der in mein Team will.«

»Soll ich?«, schlug Briana vor, woraufhin Seth losprustete, sich aber sofort wieder fing.

»Ne, lass mal.« Bri und er prusteten nun gemeinsam los. Auch ich grinste.

Mein Blick fiel auf Reed, der nun in meine Richtung starrte. Maddox und Bryce ebenfalls. Ob Reed mich direkt ansah, konnte ich nicht sagen, schließlich trug er wie ich eine Sonnenbrille. In seinem Fall eine Pilotenbrille, die ihm ausgesprochen gut stand.

Himmel, Barlow, krieg dich wieder ein.

»Barlow«, flehte Seth. »Bitteee.«

»Seth.« Ich seufzte. »Ich will nicht spielen.«

»Lass sie doch, mein Freund«, mischte sich nun Reed ein. »Es gibt eben Menschen, die zu viel Angst vor ihrer eigenen Courage haben. Barlow gehört dazu. Such dir jemand anderen aus. Immerhin wollen wir Spaß haben.«

Was war das gerade? Das hatte er nicht in aller Öffentlichkeit gesagt, oder?

»Lässt du dir das gefallen?« Plötzlich tauchte Derek auf. Neben ihm Kyle und Ryan.

Sofort stand ich auf den Füßen und fiel meinem Freund um den Hals. Er hob mich hoch, sodass ich den Boden unter mir verlor.

»Mach das nie wieder«, flüsterte ich ihm ins Ohr, während ich mit aller Kraft meine aufkommenden Tränen zurückdrängte. »Niemals wieder. Sonst komme ich zu dir. Du hast mir so sehr gefehlt.«

»Du mir erst, Kleines«, erwiderte er und drückte mich noch mal an sich. »Es tut mir leid, Babe. Ich brauchte einfach etwas Zeit für mich.« Langsam ließ er mich runter und ich nickte ihm zu.

Dann kamen auch Kyle und Ryan an die Reihe.

»Was macht ihr denn hier?«, fragte ich freudestrahlend.

»Wir wurden eingeladen«, informierte Kyle mich und deutete mit dem Kinn auf Reed.

Ich folgte seinem Blick. Reed nickte mir zu, wandte sich allerdings sofort wieder von mir ab.

»Noch mal …«, holte Derek mich ins Hier und Jetzt zurück, »… lässt du dir Reeds Sprüche ernsthaft gefallen? Seit wann hast du denn Angst vor deiner eigenen Courage?«

»Seth?« Ich drehte mich zu dem Marketingleiter. »Wie viele Matches haben wir, bis wir im Endspiel gegen Reed und Maddox antreten?«

»Zehn«, kam es wie aus der Pistole geschossen.

»Gut.« Ich klatschte in die Hände. »Das sollte doch wohl kein Problem sein, oder?«

»Sehe ich auch so.« Seth freute sich wie ein Kleinkind.

Gemeinsam stellten wir uns auf den Platz, während Derek, Kyle und Ryan sich zu Briana setzten.

Unsere Gegner waren die Personalchefin und einer ihrer Mitarbeiter.

Reed wollte spielen? Fein, ich war bereit.

Nach und nach fegten Seth und ich jeden vom Platz. Ein Team nach dem anderen spielten wir an die Wand. Wir gewannen haushoch, keiner hatte auch nur den Hauch einer Chance gegen uns.

Das lag wohl daran, dass ich ausschließlich ein Ziel vor Augen hatte: Reed zu vernichten. Bestenfalls vor versammelter Mannschaft. Und wenn es das Letzte war, was ich tat.

Der Schweiß rann mir an der Stirn herunter, an Rücken, Beinen und Armen. Alles war nass. Das Netzteil klebte an meinem Körper. Ich hätte es gerne ausgezogen. Aber nur im Bikinioberteil zu spielen, war mir dann doch zu unangenehm.

Dann kam das Finale, das letzte Match stand uns bevor. Ich hatte die Spiele von Reed und Maddox beobachtet, mir die Fehler der beiden gemerkt, so, wie mein Vater es mir einst beigebracht hatte. Wahrscheinlich wussten die beiden nicht einmal, dass sie überhaupt Fehler machten.

Es würde mir ein Fest sein.

»Wir müssen sie vernichten«, meinte Seth, der seine Wasserflasche zudrehte und auf den Boden warf. Ich tat es ihm mit meiner nach.

»Dann sollten wir uns konzentrieren«, gab ich ihm zu verstehen. »Wir müssen versuchen, so wenig Fehler wie möglich zu machen.« Ich drehte mich zu Seth, mit dem Rücken zu Maddox und Reed. »Deine rechte Schulter bewegt sich immer, wenn du eine Möglichkeit siehst, einen Dreier zu werfen. Versuch das zu unterbinden. Reed und Maddox wissen das. Die beiden sind hervorragend und beobachten ihre Gegner sehr gut.«

»Guter Tipp«, bedankte sich Seth bei mir. »Ich werde daran denken.«

Ich nickte ihm zu und betrat mit ihm gemeinsam den Platz.

Eine Armlänge von mir entfernt blieb Reed stehen.

»Ms. Campbell«, begrüßte er mich. Bei seiner tiefen Stimme bekam ich Gänsehaut, und zwar am gesamten Körper.

Verflucht, konzentriere dich, Barlow.

»Mister Sykes«, erwiderte ich tonlos.

»Sie sehen umwerfend aus«, raunte er mir in dem Moment zu, als der Ball in die Luft geworfen wurde.

Von seinen Worten völlig überrumpelt, sprang ich zu spät nach oben und bekam den Ball natürlich nicht.

Arschloch.

Das würde er mir büßen.

Ich schüttelte alles von mir ab, was mich ablenken könnte, und hatte nur noch Augen für das Spiel.

Wir vier schenkten uns nichts. Wir schubsten, foulten, drängten … wir taten vieles, was im Basketball eigentlich verboten war. Dennoch wollte keiner von uns aufgeben.

Seth und ich lagen zwei Punkte zurück. Das konnte ich unmöglich auf mir sitzen lassen. Ich war schweißgebadet, am liebsten wäre ich ins Wasser gesprungen. Aber dafür blieb keine Zeit. In wenigen Minuten war unsere Zeit abgelaufen und wir wären die Verlierer. Ich hasste es, zu verlieren.

Also blieb nur Plan B. Was Reed konnte, nun, das konnte ich schon lange.

»Auszeit«, rief ich der Schiedsrichterin zu und zeigte ihr mit dem Zeigefinger eine Minute an.

»Was hast du vor?«, erkundigte Seth sich bei mir.

»Ich will gewinnen«, knurrte ich und machte mich auf den Weg zu Briana und den anderen.

Beim Gehen zog ich mir das Netzoberteil über den Kopf, warf es Briana zu und drehte mich wieder um. Hinter mir hörte ich meine Freundin lachen.

»Au Backe«, hörte ich Kyle sagen.

»Wahnsinn«, kam von Ryan.

Derek lachte ebenfalls. Sein Lachen hatte mir gefehlt. Doch darauf konnte ich mich nicht konzentrieren.

Zurück bei Seth hatte mein Partner Schwierigkeiten, sich sein Lachen zu verkneifen.

»Ist das erlaubt?«, rief Maddox der Schiedsrichterin zu. »Es ist doch offensichtlich, was sie vorhat.«

»Ach, was habe ich denn vor?«, fragte ich laut.

»Du willst ihn ablenken«, warf er mir vor. »Uns«, schob er noch nach.

»Weil ich mein Oberteil ausgezogen habe?« Ganz unschuldig hob ich meine Hände in die Luft, als könnte ich den Vorwurf nicht fassen.

»Ja, genau«, moserte Maddox weiter.

»Ihr beide spielt die ganze Zeit mit nacktem Oberkörper«, rief ich ihm ins Gedächtnis. »Darüber habe ich mich auch nicht beschwert.«

»Aber …« Er sah zu Reed. »Jetzt sag du doch auch mal was.«

»Lasst uns endlich weiterspielen«, murrte dieser. »Ich habe noch was anderes zu tun.«

Interessant!

So genau wollte ich nicht darüber nachdenken, was er zu tun hatte. Es ging mich auch nichts an.

Die Schiedsrichterin pustete in ihre Pfeife, die restliche Spielzeit lief an.

Ich war im Ballbesitz, dribbelte, täuschte an, drehte mich.

Hinter mir war Reed, ich trat zurück, presste meinen Hintern an seinen Schritt. Rieb ein wenig und konnte durchaus Bewegung bei ihm spüren.

»Hexe«, hörte ich ihn knurren.

Er griff um mich, wollte nach dem Ball schlagen, was ich bereits an meinem Rücken gespürt hatte, also drehte ich mich zur anderen Seite, nach wie vor befand ich mich jenseits der Drei-Punkte-Linie, sprang nach oben, warf und versenkte den Ball im Korb.

Im selben Augenblick ertönte das Aus-Signal.

»Wir haben gewonnen«, brüllte Seth immer und immer wieder.

Schwer atmend stand ich direkt vor Reed. Wir trugen beide Sonnenbrillen, er starrte nach unten, ich nach oben.

»Gutes Spiel«, sagte er.

»Ja, gutes Spiel«, erwiderte ich.

In diesem Moment wurde ich nach hinten gezogen, herumgewirbelt und über Seths Schulter geworfen.

Anscheinend freute er sich sehr.

Ich lachte, kreischte, weil er sich mit mir immer schneller drehte.

»Seth, lass mich runter«, flehte ich, so langsam wurde mir schwindelig.

Er kam meiner Bitte nach und stellte mich auf die Füße. Ich taumelte zurück und prallte mit dem Rücken gegen eine menschliche Wand.

Es war Derek.

»Das waren unfaire Mittel, kleine Lady«, meinte er und lächelte mich an.

»Findest du?« Ich spitzte meinen Mund, als wäre ich sehr pikiert über seine Wortwahl. Erneut lachte er und schüttelte seinen Kopf.

»Du bist wundervoll, und ich danke Gott täglich, dass du meine Freundin bist.« Derek atmete tief durch und schüttelte abermals seinen Kopf, bevor er mich wieder betrachtete. »Ich glaube zwar nicht, was ich jetzt sagen werde, aber ich will, dass du glücklich bist. Reed hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, damit wir heute hier auftauchen können. Er wusste wohl, dass zwischen uns etwas nicht stimmt. Er sprach von einem Bild, das von uns beiden gemacht wurde, als ich dich geküsst habe …« Ich nickte, dabei musste ich schwer schlucken. »Er meinte, dass du sehr darunter leidest, und dein einziger Wunsch sei, mich wieder bei dir zu haben. Diesem Kerl liegt verdammt viel an dir, Kleines. Und ich weiß zufälligerweise, dass es dir nicht anders geht, sonst hättest du die Nummer mit deinem Oberteil nicht abgezogen. Du kannst ihn reizen, das ist dir bewusst. Wenn du ihn magst, dann hör auf dein Herz. Gib nicht so schnell auf. Du hast es verdient, auf Händen getragen zu werden. Deine Mom und dein Dad würden sich das ganz besonders für dich wünschen.«

»Und du?«, krächzte ich. Meine Augen brannten, seine Worte rührten mich über die Maßen.

»Ich liebe dich, als meine beste Freundin«, gab er mir zu verstehen. »Du bist mir das Wertvollste auf der Welt, und das habe ich für einen Moment vergessen. Das wird nie wieder passieren. Egal, was ist, ich werde immer für dich da sein. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Ich für dich genauso«, sagte ich und schniefte. »Ich liebe dich auch. Du bist mein Held, mein Schatz. Du bedeutest mir so unsagbar viel.«

Abermals lagen wir uns in den Armen, es dauerte einen Moment, bis wir uns voneinander lösten und Derek mir einen Kuss auf die Schläfe gab.

Jetzt wusste ich, es war alles wieder okay zwischen uns.

»Wir müssen leider schon gehen«, informierte Derek mich. »Das Training ruft. Wir wollten dich aber wenigstens überraschen und ich musste endlich mit dir reden.«

»Danke«, flüsterte ich. »Ich melde mich nächste Woche bei dir. Vielleicht finden wir einen Termin, um uns zu treffen.«

»Den finden wir auf jeden Fall«, versprach er.

Ich verabschiedete mich von Kyle, Ryan und Derek. Anschließend begleitete ich sie bis zum Ausgang, winkte ihnen zu, als sie in einem schwarzen Geländewagen davonfuhren.

Eigentlich hätte ich zurück zur Party gehen sollen, aber rechts von mir lag der Strand. Dort schien niemand zu sein, also beschloss ich, mir eine kleine Auszeit zu gönnen.

Ich ließ mich in den warmen Sand fallen, zog meine Beine etwas an meine Brust und schlang meine Arme drum. Mein Blick fiel auf das Wasser. Es war herrlich ruhig hier.

»Willst du deinen Sieg nicht feiern?« Reed nahm neben mir Platz.

Dabei stieg mir sein Duft sofort in die Nase, weshalb ich meine Lider für einen winzigen Moment schloss.

»Das tue ich später«, antwortete ich. »Ich wollte nur ein bisschen runterkommen und das Wasser genießen.«

»Es ist schön hier«, sagte er.

»Ja, sehr sogar«, erwiderte ich.

»Wie ist es dir in den letzten Wochen ergangen?«, fragte er.

»Gut«, wich ich aus. »Wir haben viel geschafft und die Kampagne mit Derek beendet. Ach, übrigens, danke, dass du ihn eingeladen hast.«

»Kein Problem.« Reed seufzte. »Ich wusste, dass es dir viel bedeutet.«

»Damit liegst du richtig«, stimmte ich zu. »Das war eine tolle Überraschung.«

»Ihr habt euch ausgesprochen?«, stellte er eine weitere Frage, woraufhin ich nickte. »Das freut mich für euch.«

»Wie war dein Urlaub?« Nun war ich es, die Fragen stellte.

»Aufschlussreich und schön.« Genau die gleichen Worte hatte ich ebenfalls mal gesagt, und zwar im Zusammenhang auf die Frage von Seth, wie mein Abend mit Derek gewesen sei! Das war beim Frühstück im Hotel gewesen.

Ob Reed das noch wusste? War das vielleicht nur Zufall?

»Du siehst auf jeden Fall sehr erholt aus«, sagte ich das Erstbeste, was mir einfiel.

»Ja, das bin ich tatsächlich. Auf jeden Fall ein bisschen.« Er lachte leise auf. »Meine Eltern sind super, aber auch anstrengend. Sie wollen immer wissen, wann ich ihnen mal ein Mädchen vorstelle, vorzugsweise meine Frau. Enkelkinder könnte ich ihnen aber sofort schenken, wenn es nach meiner Mutter geht.«

Ich grinste, da ich es schön fand, dass seine Eltern anscheinend so liebevoll waren. »Und was hast du geantwortet?« Nicht, dass ich neugierig war.

»Dass ich höchstwahrscheinlich im August abermals vorbeikomme und ihnen dann mein Mädchen vorstelle«, informierte er mich.

Mit aufgerissenen Augen musterte ich ihn. Er konnte das nicht sehen, da ich noch immer meine Brille trug. Hatte er eine Frau gefunden? Hatte er sich etwa verliebt? So schnell?

»Das … das freut mich für dich«, wisperte ich und musste mehrfach hintereinander schlucken, um bei der Vorstellung nicht in Tränen auszubrechen.

Als hätte mich etwas gestochen, erhob ich mich. Ich musste dringend hier weg, vorzugsweise nach Alaska. Diese Unterhaltung würde ich für keine zwei Sekunden mehr aushalten.

Bevor ich auch nur einen Schritt machen konnte, stand Reed vor mir, versperrte mir den Weg.

»Ich würde gerne wieder zurück zur Feier«, flüsterte ich und trat zur Seite, was Reed mir aber nachtat.

Langsam nahm Reed mir die Brille ab. Mehrmals hintereinander musste ich blinzeln in dem Versuch, irgendwie die verdammten Tränen zurückzudrängen.

Gar nicht so leicht.

Leider scheiterte ich in meinem Vorhaben, eine Verräterin löste sich und kullerte mir über die Wange. Jene Träne fing Reed mit seinem Daumen ein.

»Ich hatte vier Wochen Zeit, über viele Dinge nachzudenken«, sprach er. Mit seiner freien Hand nahm er seine Brille ab und warf sie achtlos in den Sand. Sein Blick ruhte auf meiner Wange, wo sein Daumen über meine Haut streichelte. »Zwei Wochen davon habe ich mich auf dem Landsitz meiner Eltern aufgehalten. Dort finde ich grundsätzlich die Ruhe, die ich brauche, wenn mein Kopf zu voll ist. Dieses Mal war er überfüllt mit vielen Fragen, vor allem aber mit einer Frau, die mich ständig und überallhin begleitet. Glaub mir, ich habe alles versucht, dich zu vergessen, bin dich aber nicht losgeworden.«

Bei seinen Worten vermied ich es, laut zu atmen, aus Angst, ich könnte damit ein Geräusch verursachen, das ihn in seinem Reden stoppte.

»Ich habe mir viele Fragen gestellt«, fuhr er fort. »Fragen über dich, über mich, über uns. Die wichtigste Frage war für mich jedoch, ob es eigentlich ein Uns
 geben kann und ob ich das überhaupt will? Es hat lange gedauert, bis mir einiges bewusst geworden ist.«

»Und das wäre?«, hauchte ich.

Reed sah mir in die Augen und ich hielt seinem Blick stand. Er atmete mehrfach hintereinander ein und wieder aus.

»Ich liebe dich«, sprach er die schönsten Worte auf dieser Welt aus. »Wahrscheinlich habe ich mich bereits in dich verliebt, als du in meinem Büro gestanden hast, dein Haupt höher als meins. An dem Tag, an dem du mir Ratschläge geben wolltest, wie sich ein CEO zu verhalten hat.«

Ich lächelte, aber nur kurz.

Reed hatte soeben gesagt, dass er mich liebte.

»Sag mir bitte, dass ich nicht zu spät komme, Barlow«, bat er mich. »Ich glaube, ich kann mir ein Leben ohne dich einfach nicht mehr vorstellen.« Er zuckte mit den Schultern. »Mit dir möchte ich diesen ganzen Kram. Eine Beziehung, eines Tages verloben, heiraten, Familie gründen. Das sind Dinge, die ich in meiner Zukunft sehe. Einer Zukunft mit dir.«

Immer wieder musste ich schlucken. Eine weitere Träne rann an meiner Wange hinab, die Reed ebenfalls mit seinem Daumen auffing.

»Du kommst nicht zu spät«, flüsterte ich.

»Nicht?« Er hörte sich erleichtert an.

»Nein«, wisperte ich und schüttelte zur Untermauerung noch den Kopf. »Denn ich liebe dich ebenfalls. Und auch ich will das volle Programm mit dir.« Abermals musste ich schlucken. »Die letzten vier Wochen habe ich versucht, dich zu vergessen. Doch anstatt loszulassen, konnte ich nicht aufhören, an dich zu denken, dich zu vermissen. Ohne dich bin ich nicht glücklich.«

Was absolut der Wahrheit entsprach.

Wenn Reed bei mir war, fühlte ich mich vollständig, nicht mehr so leer. Sobald er fort war, ging es mir schlecht. Anderen konnte ich etwas vormachen, mir selbst nicht. Nachts konnte ich nicht schlafen, dafür tat mir das Herz zu sehr weh.

Reed hatte mir mit seiner Liebeserklärung ein Heilmittel verpasst. Mein Herz klopfte wild in meiner Brust, Schmetterlinge flogen in meinem Bauch umher. Ich fühlte mich, als könnte ich fliegen.

Langsam beugte sich Reed zu mir herunter. Seine andere Hand legte sich auf meine freie Wange.

»Du bist alles, was ich mir je erhofft habe«, raunte er mir zu, bevor er seine Lippen auf meine legte.

Wir küssten uns leidenschaftlich, unsere Zungen berührten sich. Ich konnte nicht genug von ihm bekommen.

Ohne große Erwartungen hatte ich bei Visions
 angefangen. Hatte mich auf neue Herausforderungen gefreut, war voller Tatendrang an die Arbeit gegangen.

Und dann traf ich auf Reed Sykes.

Der Mann, der mich angeschrien hatte, mich als überheblich und arrogant hinstellte … der Mann, der mich zum Model machte … der Mann, der mir mein erstes Mal schenkte … der Mann, der mir das Herz brach … der Mann, der es wieder heilte … der Mann, der mich liebte und dafür seine heiß geliebte Freiheit aufgab.

Manchmal ist Liebe unvorhersehbar. Bei Reed und mir traf das auf jeden Fall zu.

»Ich habe noch eine kleine Überraschung für dich«, sagte er, nachdem er sich von mir löste.

Er ließ von mir ab, nahm meine Hand in seine und drehte sich um. Ich folgte seinem Blick und sah Maddox, der mit einem weißen Schimmel auf uns zukam.

Verwirrt schaute ich auf zu Reed.

Dieser zuckte nur mit den Schultern, bückte sich, hob seine Sonnenbrille auf und setzte sie sich wieder auf die Nase. Anschließend reichte er mir meine.

»Das volle Programm, Baby.« Er nahm Maddox die Zügel ab und nickte seinem Freund zu, der sich wortlos abwandte und im nächsten Moment wieder verschwunden war.

Mit einem Satz saß Reed im Sattel und hielt mir seine Hand entgegen, die ich umgehend annahm. Mit seiner Hilfe schaffte ich es nach oben, setzte mich vor ihn, lehnte mich mit dem Rücken an seine starke Brust.

»Und jetzt?«, fragte ich mit leiser Stimme.

»Jetzt, Baby, lass uns in den Sonnenuntergang reiten.«

Und genau das taten wir auch. Das Pferd setzte sich in Bewegung und wir ritten in den Sonnenuntergang.

Für mich ging gerade ein Traum in Erfüllung. Reed Sykes, der Mann, den ich über alles liebte, schenkte mir gerade jenen Kitsch, welchen ich mir insgeheim immer gewünscht hatte.

Ende
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Was soll ich sagen? Dieses Buch erfüllt wirklich jedes Klischee, dass es wohl gibt. Aber wisst ihr was? Ich liebe es einfach nur mal reine Klischees zu schreiben. Hin und wieder muss und darf man etwas kitschig sein und die Seele baumeln lassen. Auch wenn ihr es nicht für möglich haltet, aber sogar ich benötigte ein ums andere Mal etwas Kitsch in meinem Leben.

Die Love Reihe ist zu meiner Herzensreihe geworden. Hier konnte ich beim Schreiben unendlich viel lachen, meinen Sarkasmus frei ausleben und auch mal schnulzig sein. Ich liebe Barlow und ich liebe Reed. So unterschiedlich sie auch sein mögen, sie sind sich auch verflucht ähnlich.

Damit ist die Love Reihe noch nicht beendet. Es wird insgesamt drei Teile geben. Love accidental
 und Love rediscovered
. Auf beide Bände freue ich mich schon sehr.

Ich hoffe, auch ihr konntet euch fallenlassen und habt das Buch genauso genossen, wie ich. Und wer sich fragt, warum die Kimmy tatsächlich den bekannten Ritt in den Sonnenuntergang geschrieben hat: weil jeder nur davon spricht, aber keiner es macht. Ich wollte endlich meinen Ritt in den Sonnenuntergang und den habe ich mir mit Reed & Barlow gegönnt. Hach!

Auf diesem Wege möchte ich mich bei meiner Lektorin bedanken, die wieder ausgezeichnete Arbeit geleistet hat. Auch was das Korrektorat betrifft, wie immer bin ich begeistert.

Danke an meine Testleser, die mich mit Nachrichten überfluteten und mir sagten, wie sehr ihr Herz beim Lesen der Geschichte um Reed & Barlow gerast ist … wie sehr sie sich ihren Träumen hingeben konnten. Das hat mich noch weiter in meinem Tun bestärkt. Danke, Ladys. Love you!

An all meine Leser da draußen: Ich liebe euch. Ihr seid so unbeschreiblich, ich kann es nicht in Worte fassen. Keine/keinen von euch möchte ich jemals missen.

Eure

Kimmy
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Ihr wollt mehr über meine Bücher erfahren? Hin und wieder eine Leseprobe erhalten? Als Erste über neue Projekte informiert werden? Und dann noch regelmäßig die Chance erhalten, ein Goodiepack zu gewinnen ODER auch mal ein signiertes Buch? Dann meldet euch unter https://www.kimmyreeve.com/newsletter
 für meinen Newsletter an.







Über die Autorin











Kimmy Reeve schreibt erotisch-düstere Geschichten. Schon als Kind begeisterte sie ihr Umfeld mit ausschweifender Fantasie. Damals war nur ihre Familie beeindruckt, seit einigen Jahren begeistert die Jüngste von vier Schwestern nun ihre stetig wachsende Leserschaft mit romantischen Thrillern, die sinnlich und spannend unter die Haut gehen.

Im Mai 2015 erschien ihr Debütroman Back to Life – Verloren
 und stürmte direkt die Charts. Der Erfolg bestärkte die mittlerweile erfolgreiche Autorin in ihrem Entschluss, die berufliche Laufbahn in Rechtswissenschaften, Personalmanagement und Marketing an den berühmten Nagel zu hängen und das zu machen, was sie liebt: schreiben. Bereits im Juli 2015 erschien Teil 2 der Reihe »Back to Life«, der ebenfalls so erfolgreich war wie der erste.

Seither berührt Kimmy Reeve ihre Leser*Innen mit dunkler Leidenschaft.
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Leseprobe aus „You - weil ich dich sehe“ by Rose Bloom





Kapitel 1





Sadie

Eine einzige Entscheidung bestimmt, ob du lebst oder stirbst.

Ein Augenblick, ein Gedanke, eine Idee, eine Situation.

Was wenn, du die Straße in genau dem Moment überquerst, in dem ein Betrunkener anrauscht?

Was wenn, du viel zu weit schwimmst, obwohl du weißt, du bist schon müde und schaffst kaum den Weg zurück?

Und was wenn, du niemals auf dieses Motorrad zu einem Fahrer gestiegen wärst, dem du nicht zu hundert Prozent vertraust, den du vielleicht sogar gar nicht wirklich kennst?

Manche Menschen sprechen von Schicksal oder einer Vorherbestimmung, die unser Leben lenkt. Aber war das nicht zu einfach? Immer zu sagen: Hey, du trägst keine Schuld, das Schicksal hat es so gewollt!


War das nicht eher eine Ausrede als eine erleichternde Erklärung? Meine Mom klammerte sich an diesen Gedanken, obwohl er rein gar nichts besser machte. Sie glaubte an Gott, glaubte daran, dass er einen Plan für meine Schwester gehabt hatte, genau so wie er für jeden von uns einen hatte. Doch ich glaubte das nicht, hatte ich noch nie. Also wieso verdammt noch mal forderte ich diesen sogenannten Gott dann jetzt nicht einfach heraus? Ich müsste nur ein Stückchen nach vorne rutschen, ein kleines Bisschen weiter über die Brüstung und sehen, was passiert.

Aber was, wenn genau das mein Plan wäre? Mein Leben auf der Steinterrasse meiner Tante in ihrem Strandhaus in Santa Barbara bei strahlendem Sonnenschein zu beenden. Was für ein schräger Gedanke.

Mit den Fingern umfasste ich die Balustrade, auf der ich saß, noch fester. Meine Beine baumelten in der Luft und die Sonne brannte heiß auf meiner Haut. Ich schloss die Augen, versuchte, mir vorzustellen, wie es sich anfühlte, zu fallen. Einfach nur zu fallen. Obwohl ich das im Grunde jeden verdammten Tag tat. Voll ins Leere.

Als ich meine Lider erneut öffnete, schaute ich seufzend über den Strand, der am Ende des Gartens begann und beobachtete die Wellen, die ruhig und gleichmäßig zum Sand schwappten, um sich daraufhin wieder zurückzuziehen. Meine Schwester Amber und ich hatten diesen Ort schon als kleine Mädchen gemocht. Den Geruch von Salz in der Luft, die Ruhe, einfach alles. Doch mittlerweile lag in all diesen Erinnerungen eine Schwere, die ich kaum ertrug.

»Sadie!«

Ich zuckte zusammen, hielt zwanghaft meine Balance und sah zu meinen nackten Füßen, die in der Luft pendelten. Wahrscheinlich würde mir ein Sturz aus dem ersten Stock sowieso nichts bringen außer gebrochenen Knochen. Mit denen hätte ich nur noch mehr Probleme und davon hatte ich bei Weitem schon genug. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die Stimme, die sich mir näherte.

»Hier bist du! Wahnsinn, das Nickerchen und die Dusche danach haben so gut getan.« Meine beste Freundin lehnte sich mit ihren Unterarmen neben mich auf die Brüstung. Sie hatte ihr blondes nasses Haar zu einem seitlichen Zopf zusammengeflochten und der Kokosduft ihres Duschgels zog durch den seichten Wind zu mir herüber. »Deine Tante hat wirklich ein hammermäßiges Haus! Fast hätte ich mich verlaufen und dich nicht gefunden!«

Kat sah mich an und lächelte breit. Auch sie erkannte die Trauer nicht, die ich vor ihr und der gesamten Welt verbarg. Nicht, weil ich meine beste Freundin davon ausschließen wollte. Ich musste es verheimlichen, um nicht komplett daran zu zerbrechen.

»Ja, als Kind war ich immer völlig verrückt drauf, in den Ferien zu Tante Mona zu fahren. Vor allem wegen des Strandes direkt vor der Tür.« Ich nickte in Richtung Meer. »Was kann man sich als Kind Schöneres vorstellen als den ganzen Tag durch den Sand zu rennen?«

»Vergiss den Pool nicht!« Kat lehnte sich ein Stück vor, um das gigantische Schwimmbecken besser zu erkennen, das fast genau unter uns lag. »Und dass sie uns hier den Sommer über wohnen lässt, wenn sie in Asien ist, ist wirklich unglaublich großzügig! Ich liebe deine Tante, obwohl ich sie überhaupt nicht kenne!« Kat wirkte total aufgekratzt und ihre bernsteinfarbenen Augen funkelten vor Aufregung und Freude. Auch wenn mir der Abstand von zu Hause guttat, konnte ich mir nicht vorstellen, ganz allein hier zu sein, denn meine kreisenden Gedanken hätten mich nur weiter in das bodenlose, schwarze Loch gezogen. Mit Kat war es perfekt. Sonne, Strand und haufenweise Ablenkung. Nach diesem Sommer würde ich als neuer Mensch gestärkt zu meiner Mom nach Hause fahren und genug Kraft besitzen, weiterhin so tun zu können, als wäre alles in Ordnung.

Um nicht doch noch abzurutschen, kletterte ich von der Steinbrüstung und stellte mich neben Kat. »Also bist du bereit, für eine Spazierfahrt zu West Beach zum besten Fischrestaurant im ganzen Ort?«

»Nein …«

Ich runzelte die Stirn. Kat wirkte auf einmal abwesend und starrte hinter mir ins Leere. »Wieso nicht?«

Sie hob die Hand und ich folgte mit dem Blick ihrem ausgestreckten Zeigefinger. »Weil ich jetzt gerade erst bemerkt habe, wie fantastisch die Aussicht hier ist«, murmelte sie und ich drehte den Kopf, bis ich auf das Nachbargrundstück sehen konnte.

Als ich den Grund für Kats fehlende Worte erblickte, wurde mir einiges klarer. Ein Typ in ungefähr unserem Alter mähte den Rasen hinter dem Haus. Seine dunkelbraunen Haare glänzten, als wären sie nass, sein Oberkörper war nackt und gab den Blick auf braun gebrannte Haut, zahlreiche Tätowierungen und ziemlich definierte Muskeln frei. Entweder er verbrachte neben der Gartenarbeit Stunden im Fitnessstudio oder er war hauptberuflicher Gärtner und arbeitete jeden Tag unter körperlicher Anstrengung. Ich konnte mir vorstellen, dass die Frauen, die ihn für ihre Pflanzen bestellten, etwas ganz anderes im Sinn hatten, als dass er nur ihre Blumen düngte. Okay, okay, dieser Gedankengang war äußerst merkwürdig. Ich wandte mich von dem Anblick ab und schnippte vor Kats Gesicht, bis ich ihre Aufmerksamkeit hatte.

»Und jetzt bringt dich ein einfacher Typ so durcheinander, als hättest du noch nie einen halbnackten Kerl gesehen?«

Sie riss die Augen auf und atmete tief ein. »Ein einfacher Typ? Hast du ihn dir richtig angeschaut?«

Ich zuckte mit den Schultern. Wenn ich in diesem Sommer etwas nicht im Kopf hatte, dann waren es irgendwelche Bekanntschaften mit Kerlen, die ich nach unserem Aufenthalt hier sowieso niemals wiedersehen würde. Das war nicht der Weg, der mir Besserung brachte. Im Gegenteil.

»Habe ich. Er ist heiß, ziemlich sogar, das kann ich zugeben, aber jetzt habe ich Hunger. Andiamo!«

Kat schüttelte den Kopf und schenkte dem Gärtner einen letzten sehnsüchtigen Blick. »Ich wusste, dass du durchdrehst, wenn du hungrig bist, aber wie sehr, war mir nicht bewusst. Lass uns nur noch ein paar Mi-«

»Nein!« Ich verließ den Balkon und betrat das Schlafzimmer, das ich hatte beziehen dürfen. Meine Tante hatte es ähnlich wie die anderen Räume in weißen und cremefarbenen Tönen eingerichtet. Alles hier war luxuriös ausgestattet und sehr gemütlich. Wenn ich könnte, würde ich irgendwann hierherziehen. Nicht nur, weil zahlreiche wunderbare Erinnerungen an diesem Ort klebten wie Kaugummi an einem Schuh. »Komm schon, Kat!«, rief ich noch einmal und betrat die Wendeltreppe aus weißem Holz in das untere Stockwerk. Sie war weiträumig und von hier oben hatte man einen guten Blick auf das riesige Wohnzimmer mit einer hellen Couchlandschaft und der offenen Küche, die aus viel Chrom und Edelstahl bestand. Im Gegensatz zu dem altmodische eingerichteten Haus meiner Mom hätte diese hier auch irgendeinem jungen Star gehören können. Aber meine Tante war nicht nur in Hinblick auf ihren Einrichtungsgeschmack völlig anders als meine Mom.

»Ja, ja, ich komm ja schon!«, hörte ich Kats genervte Stimme hinter mir, gefolgt von eiligen Schritte.

»Wenn du den Typen so scharf findest, sprich ihn doch einfach an«, sagte ich und lief zu meinem Rucksack, der auf der Couch lag.

»Ihn ansprechen? Bist du wahnsinnig! Ich bin nicht wie du, Sad!«

Ich nahm mein Geld hinaus und steckte die Scheine in meine hintere Jeansshortstasche. Ich hasste es, unhandliche Taschen mit mir herumzuschleppen und begnügte mich meist mit ein bisschen Geld und meinem Handy in meiner Hosentasche. »Wie bin ich denn?«, fragte ich und drehte mich zurück zu Kat. Sie zögerte kurz, anscheinend spürte sie, dass ich die Frage ernst gemeint hatte. Nach all dem, was passiert war, fragte ich mich das selbst viel zu oft: Wer war ich noch? Was war von mir übrig geblieben?

»Du bist offen, magst Menschen und kannst das Ding mit dem Small Talk ziemlich gut. Vielleicht kommt ihr ins Gespräch und du findest ihn nett.«

Ich lächelte und nahm Kats Hand, um sie zur Haustür zu ziehen. »Ich würde meiner besten Freundin doch niemals den Typen wegschnappen.«

»Noch ist er Freiwild und ich gönne ihn dir sehr gern! Das tut man schließlich unter Freunden, oder?« Ich musste lachen und schüttelte trotzdem den Kopf.

»Nein danke, auch wenn ich dein Angebot sehr zu schätzen weiß. Heute Abend ist Ladys Night, und zwar nur das!«

Kat seufzte und hakte sich bei mir unter, während wir zu meinem schwarzen Jeep Wrangler liefen, damit meine Freundin endlich auf andere Gedanken kam.

»Und wenn wir ihn nur mal fragen, ob er -«

»Kat?«

»Ja?«

»Steig ein!«

»Ist ja gut!«

OEBPS/rsrc2JT.jpg
Vi
\\\\
%

N





OEBPS/rsrc2JU.jpg
9,
J)
%
A

N





OEBPS/rsrc2JN.jpg





OEBPS/rsrc2JH.ttf


OEBPS/rsrc2JM.jpg





OEBPS/rsrc2JK.ttf


OEBPS/rsrc2JS.jpg
=





OEBPS/rsrc2JP.jpg





OEBPS/rsrc2JR.jpg





